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Vorbemerkung. 

Wenn  heutigestags  die  Darstellung  irgend  eines  Landes,  so  hat 
die  von  Osteuropa  ihre  besonderen  Schwierigkeiten.  Eine  alte 
Welt  ist  zerschlagen  und  versunken,  eine  neue  aber  aus  all  den 
Trümmern  noch  nicht  erstanden.  Alle  Anzeichen  sprechen  indessen 
dafür,  daß  der  Aufbau  des  Neuen  doch  nur  in  engerer  Anlehnung 
an  das  Alte  geschehen  kann.  Der  Umschwung  kann  sich  vielleicht 
schon  sehr  bald  vollziehen.  Eine  gewisse  politische  Festigung 
ist  bereits  eingetreten:  östlich  vom  Randstaatenwall,  der  sich  von 
Rumänien  bis  nach  Finnland  hinzieht,  herrscht  völlig  unbeschränkt 
der  Sowjetstern,  und  zwar  auch  über  jene  utopischen  Staatsbildungen, 
die  durchweg  auf  unsern  Karten  unbegreiflicherweise  als  selb- 
ständige Körper  hervorgehoben  werden.  Wir  können  uns  über 
die  wirklichen  Zustände  im  Lande  kein  objektives  Bild  machen, 
so  daß  nur  schwer  eine  den  augenblicklichen  Verhältnissen  des 
großen  Landes  entsprechende  Schilderung  möglich  ist.  Wenn  so 
die  Darstellung  auf  die  Dinge  vor  dem  Kriege  zurückgreifen  muß, 
so  ist  doch  an  verschiedenen  Stellen  auch  den  Geschehnissen  der 
letzten  Jahre  Rechnung  getragen.  Die  politischen  und  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  zwingen  Deutschland,  die  Blicke  wieder  mehr 
nach  dem  Osten  Europas  zu  richten.  Land  und  Leute  dieser 
Gebiete  zu  schildern,  die  wirtschaftlichen  Entwicklungsmöglich- 
keiten auf  Grund  der  geographischen  Tatsachen  erkennen  zu  lassen, 
dazu  sollen  auch  diese  beiden  Bändchen  beitragen. 

Die  vorliegende  Schilderung  sucht  im  ersten  Bändchen  eine  all- 
gemeine Übersicht  von  Osteuropa,  im  zweiten  eine  Darstellung 
der  einzelnen  Landschaften  zu  geben.  Das  ehemalige  russische 
Polen,  das  man  uneingeschränkt  als  einen  Teil  Mitteleuropas  an- 
sehen muß,  scheidet  ebenso  aus  wie  Finnland,  das  nur  seiner 
geographischen  Lage,  nicht  aber  seinem  Aufbau  und  seiner  Kultur- 
entwicklung nach  einen  Teil  Osteuropas  bildet.  Die  baltischen 
Lande  und  Litauen,  die  an  sich  wohl  Teile  Osteuropas  sind,  kommen 
aus  rein  äußeren  Gründen  an  anderer  Stelle  zur  Behandlung. 

Für  die  freundliche  Überlassung  von  Bildermaterial  danke  ich 
den  Herren  Dr.  Pohle  in  Berlin,  Dr.  Krause  in  Leipzig,  Dr. 
Brandt  in  Beizig  und  dem  Leiter  der  russischen  Bibliothek  in 
Helsingfors,  Herrn  Lektor  Igelström.  Die  Bilder  sind  so  ver- 
teilt, daß  dem  ersten  Bändchen  die  Abbildungen  über  den  Norden, 
den  Westen  und  die  Mitte,  dem  zweiten  die  über  den  Süden  und 
Osten  zugewiesen  wurden. 

Köln/Rhein,  im  Mai  1922.  W.  Tuckermann. 
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Allgemeine  Übersicht. 


1.  Begrenzung  und  Lage. 

Ganz  unmerklich  geht  das  reichgestaltete  Westeuropa  in  den 
osteuropäischen  Rumpf  über.  Zwischen  beiden  eine  Grenze  zu  ziehen, 
ist  schon  oft  versucht  worden.  Man  hat  sich  dabei  allerdings  auch, 
soweit  Landgrenzen  in  Frage  kommen,  mit  künstlichen  Linien 
behelfen  müssen.  Denn  im  nördlichen  Teil  der  Verknüpfung  mit 
Mitteleuropa  läßt  sich  überhaupt  keine  natürliche  Grenze  festlegen. 
Im  südlichen  Teil  findet  sich  schon  eher  eine  solche;  aber  sie  ist 
doch  im  großen  und  ganzen  bisher  schon  aus  politischen  Gründen 
nicht  genügend  herangezogen  worden.  Man  hat  häufig  gewissen 
kulturellen  Scheidelinien  ein  größeres  Gewicht  beigelegt,  freilich 
auch  hier  mit  gewissen  Schwankungen.  Die  politische  Lage  hat 
das  Aufzeichnen  derartiger  Grenzlinien  beeinflußt.  Sie  räumte  bald 
einem  größeren,  bald  einem  kleineren  Teil  Osteuropas  eine  Art 
Sonderstellung  ein.  Die  dieserhalb  geprägten  Begriffe,  wie  der 
eines  Grenzeuropa,  verweisen  auf  die  zwischen  West-  und  Ost- 
europa mehr  oder  weniger  künstlich  eingeschachtelte  Landschafts- 
gliederung. Man  hat  bei  dieser  Begriffsentwicklung  aus  politischen 
Gründen  Landschaften  vom  Körper  Osteuropas  abgesondert,  die 
zweifelsohne  ihrer  Lage  und  zum  großen  Teil  auch  ihrem  Aufbau 
nach  zu  Osteuropa  gehören.  Man  empfindet  allenthalben  den  eigen- 
artigen Zwiespalt  der  westeuropäischen  Welt,  diejenigen  Teile  Ost- 
europas, die  durch  die  Geschichte  und  teilweise  auch  durch  die 
Kulturentwicklung  mehr  mit  dem  Westen  verwachsen  sind,  auch 
diesem  in  irgendeiner  Form  näherzubringen.  Dann  wird  der  übrig- 
bleibende östliche  Teil,  in  dem  die  russische  Welt  und  die  griechische 
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Kirche  ausgeprägt  und  abgeschlossen  sich  entwickelten,  als  „Halb- 
asien" charakterisiert  und  damit  in  Gegensatz  auch  zum  abgesonderten 
Westen  gebracht.  Äußerungen  des  Gefühls,  politische  Betrachtungen 
haben  somit  zuweilen  bei  der  Gliederung  des  europäischen  Ostens 
mitgesprochen.  Sie  führten  dann  wohl  auch  zu  den  eigenartigen 
Versuchen,  in  den  Abtrennungsgebieten  selbständige,  natürliche 
Größen  zu  sehen. 

Wenn  im  Westen  die  Grenzen  Osteuropas  gegen  Mitteleuropa 
teilweise  ineinander  verfließen,  so  sind  nach  anderen  Richtungen 
hin  doch  auch  natürliche  Grenzen  vorhanden.  So  grenzt  Ost- 
europa im  Norden  an  das  Eismeer.  Die  Küste  ist  hier  verhältnis- 
mäßig gut  gegliedert.  Die  Tscheskajabai  östlich  der  Halbinsel 
Kanin,  das  Weiße  Meer,  westwärts  von  Kanin  und  südlich  der  Halb- 
insel Kola,  das  obendrein  eine  Reihe  von  Buchten  tief  in  das  Land 
sendet,  deuten  auf  eine  reichere  Gestaltung  hin,  deren  Wert  indes 
durch  die  polare  Lage  fast  ganz  aufgehoben  wird.  Dasselbe  gilt 
von  den  Inseln  wie  Kolgujew  und  Waigatsch  und  endlich  der 
großen  Doppelinsel  Nowaja  Semlja,  die  mit  ihren  nördlichen  Teilen 
fast  bis  zum  77.°  reicht  und  so  völlig,  was  auch  die  Aufgabe  der 
Besiedlungsversuche  erkennen  läßt,  einen  Teil  der  arktischen  Welt 
darstellt,  so  sehr  auch  geologisch -morphologisch  Nowaja  Semlja 
mit  Waigatsch  eine  Fortsetzung  des  Uralgebirges  ist.  Eine  be- 
merkenswerte Senke  zieht  sich  vom  Weißen  Meer  über  den  Onega- 
und  den  Ladogasee  zum  Finnischen  Golf.  Sie  trennt  die  Hai^insel 
Kola  und  das  russische  Kardien  von  den  übrigen  Teilen  Osteuropas. 
Ihrem  Aufbau  nach  sind  diese  Gebiete  eng  mit  Finnland  verwandt 
und  gehören  so  zu  Fennoskandia.  Historisch,  politisch  und 
wirtschaftlich  sind  sie  freilich  mit  Rußland  verwachsen.  Durc.i  den 
Bau  der  Murmanbahn  hat  Rußland  diese  Gebiete  auch  nach  der 
weltpolitisch-militärischen  Seite  stärker  an  sich  zu  ketten  gesucht.  Die 
Ostsee  mit  ihren  Buchten,  dem  Finnischen  und  dem  Rigaer  Meer- 
busen, begrenzt  Osteuropa  im  Westen.  Die  südlich  anschließende 
Landgrenze  gen  Mitteleuropa  läßt  sich  nicht  einwandfrei  erfassen. 
Man  kommt  an  der  Heranziehung  politischer  und  völkisch-kultureller 
Scheidelinien  nicht  vorbei.  Der  Baltische  Höhenrücken  durchzieht 
den  nordwestlichen  Teil  von  Osteuropa  wie  den  nordöstlichen  Teil 
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von  Mitteleuropa  und  kommt  infolge  seiner  Richtung  für  eine 
Begrenzung  überhaupt  nicht  in  Frage.  Und  da,  wo  er  seit  langen 
Jahrhunderten  eine  politische  Grenze  zwischen  Preußen  und  Weichsel- 
polen bildet,  liegt  er  auf  mitteleuropäischem  Boden.  Man  wird 
das  von  Litauern  vorzugsweise  bewohnte  alte  russische  Gouverne- 
ment Kowno,  aber  auch  die  Provinz  Suwalki,  die  Suwalkier  Platte,  die 
zum  Baltischen  Rücken  und  zum  Memelgebiet  gehört,  zu  Osteuropa 
rechnen  dürfen.  Das  Land  von  Suwalki  war  ja  schon  infolge  seiner  weit 
nordöstlich  vorgeschobenen  und  nur  durch  einen  engen  Hals  mit  dem 
Hauptteil  verbundenen  Lage  ein  eigenartiger  Fremdkörper  im  mittel- 
europäischen Kongreßpolen.  Die  Podlachische  Ebene,  das  obere  Bug- 
land, wird  man  aber  wohl  Mitteleuropa  zuzählen  müssen,  wozu  es  seiner 
Lage  nach  gehört.  Auch  der  zahlenmäßige  und  kulturelle  Einfluß  der 
Polen  ist  hier  noch  stark.  Auch  das  Hügelland  des  Rostotsche, 
das  Lublin-Lemberger  Bergland  im  südöstlichen  Teil  von  Kongreß- 
polen und  den  anschließenden  Teilen  von  Galizien  stellt  noch  einen 
Grenzteil  Mitteleuropas  dar,  während  das  östlichste  Galizien,  östlich 
und  südöstlich  von  Lemberg,  ein  Teil  der  Podolischen  Platte  ist  und 
damit  zu  den  Plattenlandschaften  des  südwestlichen  Osteuropas  gehört. 
Die  Karpaten  und  ihre  Abdachungbegrenzen  dann  weiter  Mitteleuopa 
nach  Osten.  Damit  fällt  die  Moldau,  allerdings  nur  der  östliche 
Teil  des  heutigen  Landschaftsbegriffes,  Osteuropa  zu.  Sie  wird  an 
anderer  Stelle  behandelt  werden.  Die  unterste  Donau  endlich  trennt 
die  fremdartige,  Südosteuropa  zuzuteilende  Dobrudscha  von  dem 
osteuropäischen  Bessarabien. 

Im  Süden  endlich  wird  Osteuropa  vom  Schwarzen  Meer 
begrenzt,  das  in  seinen  nördlichen  Teilen  und  namentlich  in  dem 
von  ihm  durch  die  Straße  von  Kertsch  getrennten  Asowschen  Meer 
sehr  seicht  ist  und  eine  Überspülung  des  osteuropäischen  Flach- 
landes darstellt.  Dagegen  wird  die  Südküste  der  Krimr  wenigstens 
in  geringer  Entfernung,  von  einem  bedeutenden  Tiefenmeer  be- 
gleitet. Hier  stellt  das  Schwarze  Meer  ein  junges  Einbruchsbecken 
dar.  Im  Südosten  kann  man  den  jenseits  der  Meerenge  von  Kertsch 
streichenden  Kaukasus  kämm  als  die  natürliche  Begrenzung  Ost- 
europas ansehen.  Die  jüngste  Zeit  hat  auch  dem  administrativ 
Rechnung  getragen,  indem  sie  die  lange  als  politische  Scheidelinie 
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aufrecht  gehaltene  Grenze  zwischen  Europa  und  Asien,  die  Jega-  und 
Manytschsenke,  fallen  ließ  und  mehrere  ciskaukasische Gouverne- 
ments der  europäisch-russischen  Reichsverwaltung  überwies.  Der 
jenseits  der  Manytschlinie  gelegene  Teil  der  Pontischen  Ebene,  aber 
nicht  die  Platte  von  Stawropol,  das  kaukasische  Vorland,  gehört 
naturgemäß  zu  Osteuropa.  Dagegen  ist  die  östlich  von  den  Jergeni- 
höhen  gelegene  Kaspische  Ebene  bereits  ein  Teil  Asiens.  Indes 
rechnete  man  politisch  die  Ebene  zu  beiden  Seiten  des  Manytsch 
schon  im  18.  Jahrhundert  zum  Gouvernement  Astrachan  und  ließ 
erst  bei  der  Angliederung  weiterer  kaukasischer  Gebiete  die  süd- 
licheren Striche  wieder  fallen,  indem  sie  den  neugebildeten  cis- 
kaukasischen  Provinzen  angegliedert  wurden.  Im  Osten  sieht  man 
die  politische  Grenze  in  dem  in  seinen  nördlichen  Teilen  flachen 
Kaspischen  Meer,  ferner  im  Uralfluß,  in  diesem  erst  seit 
jüngster  Zeit,  während  die  natürliche  Grenze  die  Jergenihöhen 
entlang  bei  Zarizyn  die  Wolga  trifft  und  über  die  Wolgahöhen 
bis  oberhalb  Kamyschin  läuft.  Hier  überschreitet  die  Linie  den 
Fluß  und  erreicht  in  östlicher  Richtung  über  den  Obschtschij 
Syrt  das  Uralgebirge.  Die  Kaspische  Depression  und  die  Kaspische 
Ebene  werden  so  von  der  andersgearteten  Wolgaebene  getrennt. 
Das  Uralgebirge  trennt  Osteuropa  von  den  Steppen  und  Ebenen 
Westsibiriens.  Politisch  hat  wenigstens  im  nördlichen  Teil  der 
Kamm  des  Urals  auch  schon  lange  eine  Grenze  zwischen  den  euro- 
päischen und  den  asiatischen  Teilen  des  Russischen  Reiches  ab- 
gegeben. Im  mittleren  und  südlichen  Teil  des  Gebirges  hat  man 
später  aus  wirtschaftlichen  Gründen  die  Grenze  weiter  nach  Osten 
vorgeschoben  und  so  auch  noch  einen  beträchtlichen  Anteil  der 
westsibirischen  Steppe  und  der  Ebene  den  europäischen  Gouverne- 
ments (Orenburg  und  Perm)  zugeteilt. 

Im  Verhältnis  zur  großen  Landfläche  sind  ihre  begrenzenden 
Meeres  räume  nicht  bedeutend.  Und  obendrein  sind  sämtliche 
Meere  entweder  Nebenmeere  oder  infolge  ihrer  polaren  Lage  in 
ihrer  Bedeutung  doch  sehr  stark  herabgemindert,  so  daß  man  sie 
nicht  offenen  Weltmeeren  zur  Seite  stellen  kann.  Meere  und  Küsten- 
linien spielen  demnach  in  Osteuropa  eine  viel  geringere  Rolle  als 
in  den  übrigen  Teilen  Europas,  und  dies  wiewohl  nach  den  Berech- 
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nungen  von  Strelbitzkij  fast  genau  zwei  Drittel  (65  °/o)  der  ganzen 
Grenzentwicklung  des  Europäischen  Rußlands  vom  Jahre  1914  auf 
die  Meeresgrenzen  entfällt,  während  beim  Deutschen  Reich  die  Ver- 
hältnisse umgekehrt  liegen. 

In  der  dem  offenen  Meer  entrückten  Lage  des  europäischen 
Ostens,  die  klimatisch  und  kulturlich  von  der  größten  Bedeutung 
ist,  liegt  der  große  Gegensatz  zum  allseitig  und  reich  zum  Meer 
geöffneten  Westen.  Nur  in  schmalen  Kanälen  vollzog  sich  in  langen 
Jahrhunderten  die  Beeinflussung  des  massigen  Kontinentalrumpfes 
durch  das  westliche  Europa.  Zeitlich  ist  bezeichnenderweise  das 
Nördliche  Eismeer  mit  seinen  Nebenmeeren  zuerst  im  Besitz  der 
Völker,  die  für  die  Entwicklung  des  Ostens  von  so  großer  Bedeutung 
sind,  schon  der  beste  Beweis,  wie  wenig  einschneidend  Verkehr  und 
westliche  Einflüsse  sich  gerade  über  diese  Meere  entfalten  konnten. 
Die  Ostsee  und  ihre  Nebenbuchten  haben  für  Osteuropa  erst  dann 
eine  größere  Bedeutung  gewonnen,  als  die  hohe  geschichtliche  Stellung 
des  Baltischen  Meeres  dahin  war.  Die  Geschichte  Osteuropas  hätte 
eine  andere  und  früher  dem  Abendlande  genähert  werden  können, 
wenn  es  den  Russen  gelungen  wäre,  zu  der  Zeit,  in  der  die  abend- 
ländischen Völker  sich  in  jugendlicher  Entwicklung  befanden,  an 
den  baltischen  Gestaden  festen  Fuß  zu  fassen.  So  hat  auch  dieses 
Meer  für  die  Geschicke  Osteuropas  lange  keine  große  Bedeutung 
haben  können.  Noch  später  konnte  das  Schwarze  Meer,  wenn 
auch  von  hier  einzelne  Kulturkeime  schon  in  frühen  Zeiten  land- 
einwärts drangen,  in  den  politischen  und  kulturellen  Rahmen  Ost- 
europas eingefügt  werden.  Bezeichnenderweise  waren  die  Küsten 
früh  höherer  Kultur  zugänglich  gemacht  worden,  und  zwar  nament- 
lich die  mittelmeerische  Küste  der  Krim,  aber  ein  Verwachsen  mit 
der  großen,  dahinter  gelegenen  Landmasse  fehlte  durchaus.  Noch 
weniger  als  die  genannten  Meere  kann  natürlich  das  völlig  abge- 
schlossene Kaspische  Meer  als  belebender  und  kulturfördernder 
Faktor  angesehen  werden. 

Die  den  offenen  Meeren  entrückte  Lage  Osteuropas  ist  also  eine 
der  wesentlichsten  Tatsachen,  die  auf  die  allgemeine  Stellung  und 
die  Kulturentwicklung  des  Landes  eingewirkt  haben.  Aber  Ost- 
europa ist  auch  ein  sehr  großräumiges  Land,  so  daß  selbst  von 
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den  Nebenmeeren  ausgedehnte  Teile  außerordentlich  weit  entfernt 
sind.  Je  ferner  diese  Landstriche  von  den  Meeren  liegen,  um  so 
später  rücken  sie  in  den  Kreis  der  allgemeinen  geschichtlichen  und 
kulturellen  Entwicklung  ein.  Bei  der  Betrachtung  der  Meeresferne 
müssen  aber  billigerweise  Kaspisches  Meer  und  Eismeer  ausscheiden. 
Für  die  neuzeitliche  Entwicklung  kommt  für  den  meerfernsten  Teil, 
den  Osten,  aber  auch  das  Weiße  Meer  nur  in  beschränktem  Maße 
in  Frage,  zumal  da  unmittelbare  Verkehrsverbindungen  fehlen.  Aber 
auch  zum  Schwarzen  Meer,  das  für  einzelne  Teile  des  Ostens  in 
kürzerer  Luftlinienentfernung  liegt,  mangelt  es  angutenVerbindungen. 
So  ist  tatsächlich  für  den  Osten  der  Kronstädter  Trichter  des  Fin- 
nischen Golfes,  jene  Stelle,  an  der  das  Baltische  Meer  am  tiefsten 
ostwärts  in  das  Land  eingreift,  der  Meeresteil,  der  in  erster  Linie 
den  belebenden  Hauch  der  See  und  die  Beziehungen  zum  Westen  ver- 
mittelt. Indem  man  bei  den  Entfernungen  die  Richtung  der  modernen 
Verkehrslinien  zugrunde  legt,  die  mit  einigen  Einschränkungen  auch 
für  frühere  Jahrhunderte  maßgebend  gewesen  sein  mag,  erhält  man 
einen  Begriff  von  der  Entrücktheit  weiter  Teile  von  den  Meeren. 
So  sind  die  auf  der  voruralischen  Platte  gelegenen  Städte  Perm, 
Ufa  und  Orenburg  von  St.  Petersburg  über  1700,  über  2250  und 
über  2100  km  entfernt,  Jekaterinburg  und  Tscheljabinsk  an  der 
Ostseite  des  Urals  2100  und  2350  km. 
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2.  Der  Aufbau  des  Landes. 

Auch  in  seinem  Aufbau  unterscheidet  sich  Osteuropa  sehr  wesentlich 
von  den  vielgestaltigen,  reichen  Landschaftsformen  des  westlichen 
Europas.  Es  ist  ein  altes  Tafelland  von  verhältnismäßig  ein- 
heitlichem Charakter.  Die  Grundlage  bildet  uraltes  Gestein,  das 
in  den  ältesten  Zeiten  gefaltet  wurde.  Seit  dieser  der  archaischen 
Periode  noch  angehörigen  Faltung  ist  die  Kernmasse  des  Landes 
nicht  mehr  gefaltet  worden.  Die  lebhaften  Bewegungen  des  westlichen 
Europas,  welche  eine  ungemein  tiefgreifende  Bodenmodellierung  be- 
wirkt haben,  haben  Osteuropa  kaum  erreicht.  Die  erdgeschichtliche 
Entwicklung  ist  häufig  genau  die  entgegengesetzte  gewesen  wie  im 
Westen.  Als  mit  der  Karbonzeit  in  Westeuropa  die  variskische 
Faltung  einsetzte,  da  war  der  Osten  vorwiegend  ein  weiter  Ozean. 

Die  nacharchaischen  Erdperioden  haben  ihre  Sedimente  über  die 
in  langer  Entwicklung  abgehobelte  Tafel  ausgebreitet.  Diese  Ab- 
lagerungen sind  in  dem  flachgeschichteten  Zustand  stets  verharrt. 
Für  die  Gestaltung  des  Bodenreliefs  haben  also  diese  Sedimente 
keinen  großen  Belang.  Etwas  mehr  Bedeutung  haben  sie  beim  Auf- 
bau der  Küsten.  Dagegen  sind  in  Fennoskandia,  und  damit  auch  in 
Lappland  und  im  östlichen  Kardien,  auch  die  späteren  Sedimente  nicht 
zur  Ablagerung  gekommen.  Hier  tritt  infolgedessen,  häufig  unter  einer 
dünnen  Decke,  das  Urgestein  zutage.  In  der  ruhigen  Geschichte  der 
osteuropäischen  Tafel,  die  einem  Erdfrieden  nahekommt,  haben 
wir  die  Ursache  für  die  recht  geringe,  nur  wenige  hundert  Meter 
betragende  Erhebung  des  weiten  Tafellandes.  Die  späteren  Schichten 
liegen  allerdings  nicht  vollkommen  horizontal,  sondern  etwas  geneigt. 
Sie  lagern  also  nicht  parallel  zu  der  jetzigen  Oberfläche,  von  der 
sie  vielmehr  geschnitten  werden.  So  erklärt  es  sich,  daß  in  den  ein- 
zelnen Landschaften  unter  der  heutigen  Decke  die  verschiedenartig- 
sten Sedimente  liegen. 

Namentlich  nehmen  die  paläozoischen  Ablagerungen  einen 
breiten  Raum  ein,  am  wenigsten  noch  die  ältesten,  Kambrium  und 
Silur.  Besonders  charakteristisch  ist  der  schmale  kambrische  Glint- 
streifen,  der  längs  der  estnischen  Nordküste,  dem  Gegengestade  der 
archaischen    Südküste    Finnlands,    und   nordöstlich    von    ihr  die 
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Grenze  zwischen  dem  archaischen  und  dem  paläozoischen 
Gebiet  bildet.  Das  Devon  reicht  in  nach  Süden  zunehmender  Breite 
vom  Onegasee  bis  an  die  obere  Düna  bei  Witebsk  und  an  die 
kurländische  Küste  der  Ostsee.  Hieran  schließen  sich  östlich  an 
produktive  Kohlenflöze  sehr  arme  Karbonschichten  an.  In  ge- 
ringerer Breite  ziehen  sie  vom  Weißen  Meer  bei  Archangel  bis 
an  den  oberen  Dnjepr  bei  Wjasma  und  von  hier  in  südöstlicher 
Richtung  über  Kaluga,  Tula  bis  in  die  Gegend  von  Rjashsk  (süd- 
östlich Rjasan).  Im  Norden,  im  Gebiet  der  Suchona,  aber  auch 
anderwärts,  dann  im  Osten,  namentlich  im  Vorlande  des  Urals, 
von  der  Wytschegda  bis  zum  Uralfluß,  und  damit  auch  im  gleich 
namigen  Gouvernement,  nimmt  das  Perm,  reich  an  Salzen,  wichtige 
Zonen  ein.  An  das  voruralische  Perm  schließen  sich  westlich, 
in  nach  Nordwesten  breiter  werdender  Fläche,  permotriassische 
Ablagerungen  an,  die  von  Nishnij  Nowgorod  und  Wjatka  im  Nord- 
westen und  Nordosten  bis  nach  Orenburg  im  Süden  lagern.  Die 
jüngeren  mesozoischen  Schichten  nehmen  einen  weniger  großen 
Raum  ein:  sie  sind  in  größeren  Flächen  (namentlich  Kreide)  mehr 
im  Süden  erhalten.  Zerfetzt  findet  man  dann,  in  ausgedehnteren 
Räumen  vornehmlich  in  den  Steppengebieten  erhalten,  tertiäre 
Ablagerungen.  Dazu  kommen  dann  die  diluvialen  Meeressedi- 
mente, die  im  Nordosten,  im  Petschorabecken ,  und  im  Süden  in 
der  Kaspischen  und  im  östlichen  Teil  der  Pontischen  Niederung, 
weite  Flächen  umfassen.  Die  reichere  geologische  Zusammen- 
setzung der  osteuropäischen  Tafel  wird  in  verschiedener  Mächtigkeit, 
teilweise  aber  nur  unvollkommen,  von  der  Decke  glazialen  Schuttes, 
im  Süden  von  Löß  und  Schwarzerde,  verhüllt. 

Nur  in  den  Grenz-  und  den  peripherischen  Landschaften  wurde 
das  Relief  durch  spätere  Faltung  kräftiger  belebt.  So  ist  das 
randliche  Uralgebirge  in  jüngerer  paläozoischer  Zeit  vorwiegend 
meridional  gefaltet,  natürlich  auch  schon  längst  zu  einem  Rumpf- 
lande abgetragen  worden,  ein  auffälliger  Rest  eines  einst  außer- 
ordentlich weit  nach  Osten  reichenden  Hochgebirges.  Vom  nörd- 
lichen Ende  des  mittleren  Urals  zweigt  in  nordwestlicher  Richtung 
ein  ebenfalls  im  Paläozoikum  gefalteter  Rücken,  der  Timan- 
rücken, ab,  der  besonders  erniedrigt  und  ausdruckslos  geworden  ist. 
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Im  Süden  liegt  weiter  eine  Gneis-  und  Granitschwelle,  der  Süd- 
russische oder  Ukrainische  Rücken,  der  sich  aus  der  Gegend 
des  Asowschen  Meeres  in  westnordwestlicher  Richtung  in  immer 
breiter  werdender  Fläche  nach  Podolien  und  Wolynien  erstreckt. 
Sueß  und  Karpinsky  haben  den  horstartigen  Charakter  der  aus 
gefalteten  Granitgneisen  bestehenden  Schwelle  erkannt  und  ihr  eine 
besondere  Bedeutung  eingeräumt.  Der  Horst  ist  durch  Brüche  be- 
grenzt und  von  Randsenkungen  umgeben,  die  durch  jüngere  Sedi- 
mentablagerungen verhüllt  werden.  Im  Süden  hat,  entgegen  dem 
sonstigen  passiven  Verhalten  der  osteuropäischen  Tafel,  eine  aus- 
gedehnte, immer  wieder  erneut  einsetzende  Störungstätigkeit  statt- 
gefunden, die  zur  Dislozierung  und  lokalen  Faltung  jüngerer  Sedi- 
mentschichten geführt  hat.  Diese  Faltungen  sind  westnordwestlich 
gebogen  und  weichen  damit  von  der  archaischen  Faltung  des  mehr 
nordwestlich  gerichteten  Grundgebirges  ab.  Die  mächtige  Decke 
tertiärer  Ablagerungen  läßt  im  einzelnen  die  Störungen  nur  selten 
erkennen.  Besser  als  im  Westen  ist  die  jüngere  Faltungszone  im 
Osten  erkennbar.  Im  äußersten  Südosten,  unweit  des  Asowschen 
Meeres,  liegt  ein  Gebiet  karbonischer  gefalteter  Ablagerungen,  das 
Donezb  ecken,  das  aber  auch  längst  zur  ausdruckslosen  Rumpf- 
fläche abgetragen  ist.  Die  abgehobelte  Donezplatte  enthält  das 
größte  Gebiet  produktiver  Steinkohlen  in  Osteuropa.  Die  Stellung 
der  Südrussischen  Schwelle  ist  umstritten.  Einige  Forscher  glauben, 
daß  man  sie  infolge  ihrer  stärkeren  Störungstätigkeit,  in  der  Lagerung 
des  Kohlenbeckens,  nicht  zur  osteuropäischen  Tafel  rechnen  könne. 
Sie  möchten  vielmehr  in  ihr  eine  Fortsetzung  der  mitteldeutschen 
Gebirgsschwelle  sehen. 

Ein  ganz  junges,  im  Pliozän  aufgerichtetes  Faltengebirge  ist  dann 
am  Südrande  der  Krim,  das  Jailagebirge,  ein  eigenartiger  Rest 
des  Kaukasus. 

In  der  Südrussischen  Schwelle  sind  die  durchschnittlichen  Er- 
hebungen beträchtlicher  als  in  den  übrigen  Teilen  Osteuropas.  Sie 
ist  auch  im  allgemeinen  stärker  zertalt.  Die  Talfurchen,  zuweilen 
fast  kanonartig  und  tektonisch  bedingt,  sind  kräftiger  ausgebildet 
als  im  Norden.  Aber  auch  der  Norden  ist  nicht  so  einförmig,  wie 
man   es  vielleicht  erwartet.     Wie  wir  im  Süden  einen  Gegensatz 
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zwischen  Tafeln  und  an  Brüchen  abgesunkenen  Ebenen  haben,  so 
sind  auch  in  der  Mitte  und  im  Norden  ausgedehnte  Platten  und 
Ebenen.  Dazu  kommen  dann  die  in  die  Platten  eingeschnittenen 
Erosionslinien  der  Flüsse.  Die  Hebung  des  Landes  in  jüngster  Zeit 
hatte  eine  kräftigere  Tätigkeit  der  Flüsse  zur  Folge:  es  bildeten  sich 
die  Ebenen  und  die  Erosionsgräben  der  Flüsse.  So  ist  das  Relief 
doch  belebter,  als  man  vor  noch  nicht  allzu  langer  Zeit  annahm. 
Aber  bei  den  ausgedehnten  Flächen  treten  selbst  die  Formen  der 
belebtesten  Landschaften,  etwa  Podoliens  und  Wolyniens,  weit  zurück 
gegenüber  den  reichen  Landschaftsbildern  Westeuropas. 

So  mannigfaltig  die  Schichtenablagerung  des  osteuropäischen 
Bodens  ist,  so  wenig  tritt  sie  in  der  Landschaft  plastisch  in  die  Er- 
scheinung. Das  bewirkt  einmal  die  flache  Schichtung  und  dann  die 
Überlagerung  durch  mächtige  Bodendecken,  eine  nördlichere  und  eine 
südlichere,  die  verschiedenen  Ursprunges,  für  die  wirtschaftliche  und 
kulturelle  Entwicklung  des  Landes  von  höchster  Bedeutung  sind.  Den 
ganzen  Norden  und  die  Mitte  bedeckt  der  eiszeitliche  Oletscher- 
schutt, den  das  skandinavisch -finnländische  Inlandeis  in  großen 
Ausmaßen  ablagerte,  der  teilweise  aber  nur  noch  in  einem  dürftigen 
Schleier  vorhanden  ist.  Im  Westen  verhüllt  die  Decke  des  nordischen 
Diluviums  bis  jenseits  des  Dnjepr  (Smolensk,  Mohilew)  in  besonderer 
Mächtigkeit  den  Untergrund.  Wie  im  nordöstlichen  Deutschland 
begleitet  die  Ostsee  zunächst  eine  ziemlich  seenarme,  auch  in  ihren 
Erhebungen  nicht  sehr  ausgestattete,  eher  flachwellige,  stellenweise 
auch  ebene  Küstenzone.  Dann  aber  lehnt  sich  südlich  und  südöstlich 
der  eigentliche  Rücken  mit  dem  Seengürtel  an,  nur  noch  stattlicher  und 
breiter  als  im  norddeutschen  Hügellande  und  nach  Nordosten  an 
Breite  und  dazu  an  Formenmannigfaltigkeit  der  Seen  zunehmend.  Der 
Rücken  stellt  in  seiner  Breite  die  Grenze  der  Ablagerungen  dar, 
die  das  Eis  während  der  Hauptstillstandsperiode  an  seinem  Rande 
aufspeicherte.  Im  übrigen  aber  hat  die  Baltische  Seenplatte  in  Ost- 
europa dieselben  Züge  wie  weiter  westwärts,  eine  hügelige,  aus 
Geschiebelehm  bestehende  Grundmoränenlandschaft,  stattliche  End- 
moränenzüge, tiefer  eingeschnittene  Täler.  Die  äußere,  binnenwärts 
gelegene  Zone  ist  bei  einem  höheren  Alter  stark  ausgeglichen  und 
verwaschen,  ebener  als  der  Rücken  und  sehr  seenarm.   Der  Fläche 
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nach  nimmt  diese  Zone  bei  weitem  den  größten  Raum  ein.   Aller- 
dings sind  die  südlichen  Grenzen  der  nordischen  Vereisung  meist 


Ungefähre  Grenze  des  häufigeren 
Vorkommens  von  Sümpfen  innerhalb  des 
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zu  weit  gesteckt.    Die  großen  Buchten,  die  dem  Dnjepr  entlang 
bis  nach  Jekaterinoslaw  (47  °)  und  dem  Don  entlang  bis  zur  Mün- 
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düng  der  Medwjediza  reichen,  sind  nur  Verbreitungsgebiete 
nordischer  glazialer  Geschiebe,  die  durch  das  fließende  Wasser 
verfrachtet  wurden.  Die  südliche  Grenze  des  Gletscherschuttes 
wird  durch  die  Ortsnamen  Lemberg — Shitomir — Kiew — Tschern  i- 
gow — Brjansk — Tula — Morschansk — Kasan — Perm  bestimmt.  So- 
weit das  eiszeitliche  Diluvium  reichte,  ist  der  Boden  bedeckt  mit 
einem  lockeren  glazialen  Verwitterungsboden,  den  man  Podsol 
(Weißerde)  nennt,  und  der  reich  an  feinen  Kieseln  und  Sanden  ist. 
Weite  Landschaften,  namentlich  des  Nordens,  aber  nicht  nur 
der  Tundren,  ferner  des  Westens  werden  von  umfangreichen  Sumpf- 
und  Moorflächen  eingenommen.  Im  allgemeinen  läßt  der  Podsol 
nur  eine  dürftige  Kulturvegetation  zu.  Durchweg  ist  der  heute  leidlich 
ertragreiche  Ackerboden  erst  durch  Rodung  der  Wälder  entstanden. 

Ganz  andere  Bedingungen  schafft  die  Bodendecke  des  Südens. 
Hier,  südlich  der  genannten  Linie,  ist  die  Oberfläche  mit  einer 
dicken  Lößdecke,  einem  Mantel  von  äußerst  fein  zerriebener,  un- 
geschichteter Stauberde  überlagert,  die  namentlich  in  den  nörd- 
licheren Landschaften  von  besonderer  Mächtigkeit  ist.  Der  hell- 
farbige Löß  ist  weiter  durch  die  Beimengung  mehr  oder  weniger 
verwester  Pflanzenstoffe,  ähnlich  wie  in  der  nordamerikanischen 
Prärie,  schwarzfarbig  umgewandelt  und  wird  Schwarzerde 
(Tschernosem)  genannt.  Die  Schwarzerde  ist  von  sprichwörtlicher 
Fruchtbarkeit,  sie  gehört  zu  den  berühmtesten  Ackerbauerden  der 
Welt  und  ist  namentlich  im  Nordwesten  (Podolien,  Kiew),  wo  auch 
die  Wirtschaftsmethoden  fortgeschrittenere  sind  als  in  den  anderen 
Teilen,  von  hoher  Ertragfähigkeit.  Weniger  reich  an  pflanzlichen 
Stoffen  ist  sowohl  ein  schmaler  Gürtel  im  Norden,  im  Übergangs- 
gebiet vom  Podsol  zur  Lößzone,  als  auch  eine  breitere  Zone  in  den 
südlichsten  Steppen  unweit  der  Meere.  An  den  Küsten  hat  der  Löß 
seine  hellere  Farbe  bewahrt.  Typisch  namentlich  für  die  mit  mächtiger 
Schwarzerdeschicht  versehenen  Gebiete  sind  die  langen,  tiefen, 
engen,  steilwandigen  Schluchten,  die  Owragi  im  großrussischen, 
die  Balkas  im  kleinrussischen  Sprachgebiet. 

Sandige  Halb-  und  Salzwüsten  hat  der  kaspische  Südosten,  ein 
Gebiet,  das  kulturlich  ebenso  fast  ganz  ausscheidet  wie  die  arkti- 
schen Tundren. 
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3.  Flußsysteme  und  landschaftliche  Gliederung. 

In  der  großen  osteuropäischen  Tafel  konnten  sich  naturgemäß 
einige  der  größten  europäischen  Ströme  entwickeln.  Da  die  Haupt- 
wasserscheide dem  Eismeer  und  der  Ostsee  näher  liegt,  fließen  die 
größten  Flüsse  nach  den  südlichen  Meeren  ab,  und  zwar  der  längste 
Fluß  Rußlands  und  Europas,  die  Wolga,  nach  dem  südöstlichen, 
Asien  benachbarten  Grenzgebiet,  da  gerade  im  Osten  mit  dem  Aus- 
biegen des  Eismeeres  nach  Nordosten  die  Wasserscheide  besonders 
nördlich  ist.  Liegt  doch  die  Wasserscheide,  entsprechend  der 
Richtung  der  Kontinentalachse,  im  Westen  noch  etwa  unter  dem 
53.  bis  55.°,  im  Osten  aber  unter  dem  62.°  Auf  weite  Strecken 
hin  ist  übrigens  diese  wichtigste  kontinentale  Wasserscheide  in  Ost- 
europa sehr  wenig  ausgeprägt;  das  gilt  namentlich  vom  westlichen 
Teil.  Hier  erfährt  sie  im  Sumpflande  des  Poljesje  eine  ganz  besondere 
Erniedrigung.  Von  den  größeren  Hauptflüssen  kommt  nur  der 
Don  nicht  von  der  großen  Wasserscheide.  Die  Quellgebiete  sämt- 
licher Flüsse  mit  Ausnahme  derjenigen,  die  vom  Ural  oder  von 
den  Karpaten  kommen,  liegen  in  geringer  Höhe,  und  da  die  Flüsse 
im  Gegensatz  zu  ihrer  Entwicklung  im  Mittellauf  im  Quellauf  recht 
oberflächlich  und  wenig  eingeschnitten  fließen,  zudem  ein  geradezu 
auffallendes  Ineinandergreifen  der  einzelnen  Stromsysteme,  wie  wir 
es  kaum  sonst  beobachten,  stattfindet,  so  muß  es  leicht  sein,  von 
einem  Fluß  zum  andern  zu  gelangen.  Die  von  Natur  aus  sich  er- 
gebende leichte  Möglichkeit,  durch  künstliche  Wasserstraßen  eine 
Verbindung  der  Flüsse  herzustellen,  ist  freilich  nur  zu  einem  kleinen 
Teil  ausgenutzt,  und  dann  in  einer  zeitlich  weit  zurückliegenden 
und  daher  heute  kaum  noch  genügenden  Weise.  Die  Flußübergänge 
haben,  ähnlich  wie  in  Nordamerika,  schon  in  der  ältesten  Geschichte 
als  Tragestellen  eine  hohe  Bedeutung  gehabt.  Selbst  über  den 
nördlichen,  niedrigeren  Teil  des  Urals  gibt  es  Tragestellen  zwischen 
den  Flußgebieten  der  Petschora  und  des  Ob.  Gerade  die  An- 
ordnung einiger  wichtiger  Flußsysteme  auf  und  um  die  Waldai- 
höhen  kommt  ihrer  leichten  Verbindungsmöglichkeit  sehr  entgegen. 

Zu  den  nördlicheren  Flüssen  gehört  die  kräftige  Petschora,  die, 
vom  Ural  kommend,  in  einem  mächtigen  Bogen  fließt  und  in  eine 
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Bucht  des  offenen  Eismeeres  mündet  (1600  km,  320000  qkm 
Stromgebiet).  Die  anderen  größeren  nördlichen  Flüsse,  der  Mesen, 
die  nördliche  Dwina  (Dwina  sjewernaja,  1560  km,  360000  qkm 
Stromgebiet),  die  aus  zwei  bedeutenden  Quellflüssen  (Wytschegda, 
Suchona)  entsteht,  und  die  Onega  münden  in  Buchten  des  Weißen 
Meeres.  Zu  den  Ostseeflüssen  gehört  die  Newa,  in  deren  System 
einige  sehr  bedeutende  Seen  wie  der  Onega-  und  der  Ladogasee 
liegen,  ferner  die  Du  na  oder  die  westliche  Dwina  (Dwina  sapad- 
naja)  und  endlich  der  kräftige  Njemen  oder  die  Memel.  Düna  und 
Memel  haben  nur  unbedeutende  Nebenflüsse  und  ein  mäßig  großes 
Einzugsgebiet.  Ein  Teil  der  Quellen  des  Newasystems,  die  Dünaquelle 
und  die  der  Wolga  liegen  auf  den  Waldaihöhen.  Nicht  allzuweit 
südlich  liegt  die  Quelle  des  Dnjepr.  Von  den  nach  dem  Süden  ab- 
fließenden Flüssen  kommt  die  Donau  nur  auf  einer  sehr  kurzen  Strecke 
als  Grenzfluß  in  Frage,  und  in  ähnlicher  Weise  ihr  wichtigster  unterer 
Nebenfluß,  der  Pruth.  Wie  dieser  kommt  auch  der Dnjestr  von  den 
Karpaten.  Dagegen  hat  der  pontische  Bug  seine  Quelle  auf  der 
Podolischen  Platte.  Wiewohl  die  drei  zuletzt  genannten  Flüsse, 
die  vorwiegend  südöstliche  Richtung  haben,  verhältnismäßig  lang 
sind,  ist  ihr  Stromgebiet  nicht  sehr  entwickelt.  Der  Dnjestr  ist  länger 
als  der  Rhein,  sein  Flußgebiet  beträgt  aber  nicht  viel  über  ein 
Drittel  des  Rheinsystems.  Der  bedeutendste  Fluß  des  Südwestens 
und  nach  der  Wolga  der  größte  Osteuropas  ist  der  Dnjepr 
(2000  km).  Auch  sein  Stromgebiet  (510000  qkm)  ist  sehr  an- 
sehnlich. Die  einzelnen  Arme  des  Dnjeprsystems  nähern  sich  sehr 
den  Flußlinien  der  Ostseeströme  Weichsel,  Memel  und  Düna.  Den 
Mittel-  und  Unterlauf  des  Dnjepr,  mit  der  kräftigen  Wendung  von 
Südosten  nach  Südwesten,  ahmt  in  auffälliger  Weise  der  zwar  nicht 
viel  kürzere,  aber  doch  weit  weniger  Wasser  führende,  zum  Asow- 
schen  Meer  fließende  Don  (1700  km)  nach,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  auch  sein  bedeutendster  Nebenfluß,  der  Donez.  Das  Strom- 
gebiet des  Don  ist  auch  noch  ansehnlich  (430000  qkm),  steht  aber 
in  besonderer  Annäherung  nur  zu  dem  System  der  Wolga,  nament- 
lich zu  dem  ihres  bedeutendsten  rechtsseitigen  Nebenflusses,  der 
Oka,  deren  Oberlauf  zwischen  den  Gebieten  des  Dnjepr  und  des 
Don  auffallend  weit  südlich  in  das  Randgebiet  der  Mittelrussischen 
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Platte  reicht.  Der  lange,  kräftige  Lauf  der  vielgewundenen  Oka 
steht  dem  Oberlauf  der  Wolga  bis  zur  Vereinigung  bei  Nishnij 
Nowgorod  nicht  nach.  Von  noch  größerer  Wichtigkeit  als  die 
Oka  ist  die  wasserreiche  Kama,  deren  Stromgebiet  sich  gegen  den 
Ural  vorschiebt  und  nach  Norden  dem  der  Petschora  und  der  Dwina 
sehr  entgegenkommt.  In  ihrem  Unterlauf  beschreibt  die  Wolga 
(3  500  km,  1400000  qkm  Stromgebiet)  unterhalb  Zarizyn  mit  der  be- 
merkenswerten Annäherung  an  den  Don  eine  scharfe  Wendung,  die 
sich  aber  im  Gegensatz  zu  den  Biegungen  des  Dnjepr  und  des  Don  nach 
Südosten  richtet  und  dem  Kaspischen  Meer  zustrebt.  Dem  Kaspischen 
Meer  fließt  auch  der  Uralf  luß  zu,  der  aber  bei  einer  an  sich  bedeu- 
tenden Länge  ein  ihr  nicht  entsprechendes  Einzugsgebiet  besitzt. 

Im  Norden,  besonders  im  russischen  Teil  von  Fennoskandia, 
so  im  reich  ausgebildeten  Gebiet  der  Newa  und  ihrer  Zuflüsse,  dann 
in  dem  der  Eismeerströme,  haben  die  Flüsse  häufiger  Stromschnellen, 
auch  gut  ausgebildete  Fälle.  Von  den  südlicheren  Flüssen  hat  der 
Dnjestr,  der  in  seinem  Oberlauf  noch  mitteleuropäischen  Charakter 
trägt,  Stromschnellen.  Aber  auch  der  Dnjepr,  der  mit  seinem  vor- 
herrschend ruhigen,  ausgeglichenen  Lauf  den  Typ  der  echt  ost- 
europäischen Flüsse  wiedergibt,  wie  ihn  noch  in  majestätischerem 
Maße  die  Wolga  kennzeichnet,  fließt  in  der  harten  Gneis- Granit- 
schwelle des  Südrussischen  Rückens  über  Schnellen,  die  man  frei- 
lich bei  ihrem  geringen  Sturz  kaum  Fälle  nennen  kann.  Im  großen 
und  ganzen  ist  aber  für  die  osteuropäischen  Flüsse  ein  ruhiger, 
langsamer  Lauf  durchaus  kennzeichnend.  Beträgt  doch  das  Gefälle 
der  3500  km  langen  Wolga  nur  270  m.  Der  langsame,  zuweilen 
fast  träge  Lauf  der  Flüsse  veranlaßt  auch  umfangreiche  Sumpf- 
bildungen, wie  das  z.  B.  bei  den  rechtsseitigen  Zuflüssen  des  Dnjepr 
der  Fall  ist.  Dem  großen  Wasserreichtum  der  Flüsse  in  der  Früh- 
jahrszeit steht  die  Wasserarmut  des  Spätsommers  gegenüber,  die 
selbst  bei  den  größten  Strömen,  beim  Dnjepr  und  bei  der  Wolga, 
sich  unangenehm  bemerkbar  macht. 

Bei  ihrer  bedeutenden  Länge  formen  die  Flüsse  mit  ihren  Einzugs- 
gebieten doch  nicht  in  dem  Sinne  bestimmte,  geschlossene  Land- 
schaften, wie  das  etwa  in  Südeuropa  Garonne,  Ebro  oder  Po  tun.  Kaum 
einer  der  großen  Flüsse  gehört  einer  einzigen  bestimmten  Landschaft 
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an.   Die  Flüsse  durchfließen  die  verschiedensten  geologischen  und 
Bodenzonen.    Gewiß  haben  namentlich   die  nach  dem  Süden  ab- 


7.  Die  Dnjestr-  und  Dnjepr platten. 

a)  Wolynien 

b)  Podolien 

c)  Bessarabien 

d)  Dnjeprplatte 

Die  Landschaften  Osteuropas 


Maßstab  1:27500000 

2.  Jailagebirge  und  Halbinsel  Kertsch 

3.  Donezplatte 

e)  Jergenihöhen 

f)  Obschtschij  Syrt 

g)  Senke  von  Tambow 


ziehenden  Flüsse  durch  Erosion  eine  Reihe  von  Becken  ausgeformt, 
die  auf  der  linken  Seite  liegen.     Wohl  kaum  kommt,  wenigstens 
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bei  der  Bildung  der  südlichen  Becken,  die  erodierende  Tätigkeit 
des  eiszeitlichen  Diluviums  in  Frage,  da  die  Ebenen  großenteils 
bereits  außerhalb  des  Gebiets  der  nordischen  Vereisung  liegen. 
Diese  Becken  begleiten  die  Flüsse  aber  nicht  auf  ihrer  ganzen  Lauf- 
strecke und  rücken  obendrein  die  Stromlinien  selbst  hart  an  den  west- 
lichen Rand  so  daß  dem  niedrigen  linken,  dem  Wiesenufer,  ein  hohes 
Bergufer,  der  Abfall  der  Platte,  gegenübersteht.  Immerhin  sind  diese 
Becken  doch  von  großer  Wichtigkeit  für  die  Gliederung  der  einzelnen 
osteuropäischen  Landschaften.  Sie  schieben  sich  zwischen  die  ein- 
zelnen Plattenabschnitte.  Im  Süden  beobachten  wir  so  einen  reichen 
Wechsel  zwischen  Plattenlandschaften,  den  Resten  der  ursprünglich 
zusammenhängenden  Tafel,  und  Ebenen.  So  liegt  die  Dnjepr- 
ebene,  die  nach  Nordwesten  in  das  Poljesje,  das  weite  weiß- 
russische, sumpfige  Niederungsgebiet  übergeht,  zwischen  den 
Dnjestr-Dnjeprplatten,  den  Landschaften  Oberwolyniens,  Po- 
doliens,  Bessarabiens  und  der  eigentlichen,  der  alten  Ukraine,  dem 
heutigen  Gouvernement  Kiew,  und  der  Mittel-  oder  Großrussi- 
schen Platte.  Die  Dnjestr-Dnjeprplatten,  deren  Kernstück  die 
Gneisschwelle  des  Südrussischen  Rückens  ist,  tragen  in  ihren  süd- 
westlichen Teilen  die  höchsten  Erhebungen  Osteuropas,  wenn  man 
von  den  Gebirgen  der  Krim  und  des  Urals  absieht.  Die  Platten 
erreichen  aber  nicht  das  Schwarze  Meer.  Unmerklich  gehen  sie 
zur  Pontischen  Ebene  über,  in  die  in  südlicher  Richtung  auch 
die  Dnjeprebene  verfließt.  Ziemlich  isoliert  erhebt  sich  nördlich 
vom  Asowschen  Meer  die  südöstlichste  der  osteuropäischen  Platten, 
das  nicht  allzu  große  Donezplateau. 

Jenseits  der  nach  Süden  zugespitzten  Mittelrussischen  Platte  dehnt 
sich  die  Donebene  aus,  die  nach  Südwesten  in  die  Pontische 
Ebene  verläuft.  Das  Verwachsen  mit  der  Kaspi sehen  Ebene 
verhindert  der  zwar  niedrige,  aber  äußerst  charakteristische  Jergeni - 
hügelzug,  eine  Scheidelinie  von  kulturlich  höchster  Bedeutung. 
Während  die  Kaspische  Ebene  nach  Norden  in  die  untere  Wolga- 
ebene, ohne  sehr  scharfe  Übergänge,  verwächst,  verlaufen  die 
Jergenihöhen  in  die  nordwärts  breiter  werdende  Wolgaplatte, 
die  den  Fluß  auf  der  rechten  Seite  begleitet,  und  die  im  Nordwesten, 
etwa  in  der  Lage  von  Nishnij  Nowgorod,  ihr  Ende  erreicht.  Zwischen 
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Wolga-  und  Mittelrussischer  Platte  läuft  die  Donebene  nach  Norden 
etwas  zu  in  die  Senke  von  Tambow,  die  aber  nach  Norden  und 
Nordwesten  wieder  breit  ausladet  zum  oberen  Wolgabecken, 
das  die  Mittelrussische  Platte  und  die  mit  ihr  verwachsenen  Waldai- 
höhen  auch  von  der  Nord-  und  der  Nordostseite  umfaßt.  Im  Osten 
geht  das  obere  Wolgabecken  in  das  leicht  zum  Ural  hin  ansteigende 
Vorural ische  Plateau  über.  Der  Ural  ist  die  östliche  Grenz- 
landschaft. Vom  Uralgebirge  zweigt  in  südwestlicher  Richtung, 
auf  das  Waldaigebirge  hin,  der  Nordrussische  Landrücken  ab. 
Nordwärts  vom  Landrücken  dacht  sich  das  Land,  in  dem  auch  der 
flache  Timanrücken  kaum  landschaftsbildend  auftritt,  zum  Eis- 
meer und  zum  Weißen  Meer  ab.  Eine  charakteristische  Seen-  und 
Flußsenke,  die  von  der  Onegabucht  zum  Finnischen  Golf  reicht, 
grenzt  die  nördliche  Abdachung  von  Fennoskandia  und 
damit  auch  von  dem  russischen  Teile  dieses  Landes,  von  Ostkarelien 
und  von  Kola,  ab.  Von  den  Waldaihöhen  zieht  sich  in  südwest- 
licher Richtung  auf  das  preußische  Masuren  hin  der  Baltische 
Landrücken,  der  nach  Westen  zum  Meere  hin  sich  abdacht,  aller- 
dings nicht  in  gleichmäßiger  Weise.  Im  Süden  begrenzt  der  Bal- 
tische Rücken  das  Poljesje. 

4.  Klima  und  Vegetation. 

Osteuropa  mit  seiner  dem  offenen  Meer  entrückten  Lage  hat 
ein  Klima,  das  im  Gegensatz  zu  der  hervorragenden  Begünstigung 
des  westlichen  Europas  schon  wesentlich  kontinental  beeinflußt 
ist.  Daß  freilich  auch  große  Unterschiede  vorhanden  sind,  leuchtet 
schon  aus  der  Ausdehnung  des  Landes  ein.  Allerdings  sind  diese 
Unterschiede  nicht  sprunghaft,  wie  sie  häufig  auf  dem  so  mannig- 
fach gebildeten  Boden  Westeuropas  sich  finden.  Der  Übergang  ist  im 
großen  und  ganzen  ein  allmählicher.  Deshalb  wird  es  auch  trotz 
der  großen  Ausmaße  so  schwer,  bestimmte  klimatische  Provinzen 
auszusondern.  Auch  der  Ural  ist  keine  scharfe  klimatische  Grenze. 
Nur  das  Gebirge  der  Krim  übt  einen  entscheidenden  Einfluß  aus, 
aber  das  von  ihm  abgesonderte  Gebiet  ist  nur  ein  schmaler  Küsten- 
saum. Das  Klima  der  Südküste  kann  mit  seinen  milden  Wintern 
subtropisch  genannt  werden. 


4.  Klima  und  Vegetation  25 

Der  Zusammenhang  mit  dem  massigen  asiatischen  Kontinental- 
körper über  den  nicht  sehr  hohen  Uralrücken  und  die  offene  aralo- 
kaspische  Niederung  hinweg  ist  von  hoher  Wichtigkeit.  Denn  im 
Winter  beeinflußt  die  ostasiatische  Region  hohen  Luftdrucks  weithin 
den  Südosten,  den  Süden  und  auch  noch  die  südlichen  Striche 
Großrußlands.  Dadurch  haben  diese  den  kontinentalen  Winden 
ausgesetzten  Gebiete,  die  wohl  ein  Drittel  der  osteuropäischen 
Landmasse  einnehmen,  kältere  Winter,  als  sie  der  geographischen 
Breite  entsprechend  haben  dürften.  Dagegen  erhält  der  Norden 
vom  Atlantischen  Ozean  herrührende,  wenn  auch  bei  der  weiten 
Entfernung  in  ihrer  Wirkung  immerhin  geschwächte,  indes  bis  zum 
Jenissei  sich  bemerkbar  machende  Winde,  die  nicht  die  Kälte  zur 
Folge  haben,  die  man  bei  der  hohen  Breite  erwarten  sollte.  Es 
findet  also  eine  Art  Ausgleich  statt.  Die  Gegensätze  der  Winter- 
temperaturen zwischen  Norden  und  Süden  sind  nicht  so  groß, 
größer  die  zwischen  West  und  Ost.  Die  Januarisothermen  ziehen 
vorwiegend  von  Nordwesten  nach  Südosten.  Selbst  die  Küste 
des  Weißen  Meeres  erscheint  unter  dem  65.°  bevorzugt  gegen- 
über dem  15°  östlicher  und  damit  wesentlich  kontinentaler,  wenn 
auch  10  bis  12°  südlicher  gelegenen  Voruralischen  Plateau.? 

Wenn  auch  der  Nordwesten  gegenüber  dem  Petschorabecken 
und  Sibirien  besser  gestellt  ist,  so  widerspricht  dem  nicht  die  Tat- 
sache, daß  der  Winter  in  allen  Teilen  Osteuropas  kälter  ist  als  unter  den 
gleichen  Breiten  in  den  übrigen  Gebieten  Europas.  Sogar  die  Städte 
am  Schwarzen  und  am  Asowschen  Meer  haben  trotz  ihrer  süd- 
lichen Lage  (46°)  einen  kälteren  Januar  als  die  um  mehr  als  8°  nörd- 
licher, aber  auch  westlicher  gelegenen  deutschen  Ostseestädte.  Der 
erste  Frost  tritt  in  Jekaterinburg  an  der  Ostseite  des  Urals  im 
Durchschnitt  bereits  am  21.  September  ein,  während  er  am  west- 
lichen Weißen  Meer  am  27.  und  nur  wenige  Tage  später,  am  1.  Ok- 
tober, auch  in  Kasan  beobachtet  wird.  Aber  auch  die  inneren 
Verzweigungen  der  pontischen  Limane  werden  noch  im  Oktober 
durchschnittlich  vom  ersten  Frost  heimgesucht,  so  Nikolajew  am 
28.  Oktober.  Odessa  endlich  am  offenen  Pontus  verzeichnet  als 
Frosteintritt  den  10.  November.  So  überzieht  der  im  Durchschnitt 
lang  dauernde  Winter  die  für  den  Binnenverkehr  so  außerordentlich 
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Januarisothermen 


Juliisothermen 


wichtigen  Flüsse  mit 
einer  Eisdecke,  die  selbst 
auf  dem  Unterlauf  der 
pontischen  Ströme  noch 
gegen  3  Monate  währt, 
im  mittleren  Großrußland 
sogar  fast  5  und  auf  den 
Flüssen  des  Eismeeres  6 
bis  7  Monate  beträgt.  Da- 
gegen erleichtert  die  mit 
Ausnahme  des  Südens 
lange  Monate  den  Boden 
bedeckende  Schneedecke 
den  Landverkehr. 

Die     Januarisotherme 
von  —  6  °  zieht  von  Riga 
über  Kiew  nach  Rostow 
am  unteren  Don,  die 

—  10°-  Linie  östlich  von 
Petersburg  und  westlich 
von  Twer  und  Moskau 
über  Kaluga  und  Woro- 
nesh  nach  Zarizyn  am 
unteren  Wolgaknie.  Wohl 
zwei  Drittel  von  Ost- 
europa liegen  jenseits 
der  Isotherme  von  — 10°, 
und  selbst  jenseits  der 
Isotherme  von  —  20° 
liegt  noch  ein  kleiner  Teil 
im  äußersten  Nordosten. 
Diemittleren  Minimasind 
freilich  noch  weit  größer, 
z.  B.  in  Moskau  —  30°, 
am  Osthang    des   Urals 

—  40°,  und  die  absoluten 
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Minima  erreichen  sogar  in  Südrußland,  nicht  weit  vom  Schwarzen 
Meer,  —  30°,  in  Moskau  —  40°,  an  der  asiatischen  Seite  des  Urals 
und  im  Nordosten  —  50°. 

Im  Sommer  wehen  vom  Maximum,  das  über  dem  östlichen 
Atlantischen  Ozean  liegt,  vorwiegend  westliche  Winde  über  den 
Kontinent  und  erreichen  auch  Osteuropa.  West-  und  Nordwest- 
winde haben  ein  entscheidendes  Übergewicht  und  bringen  feuchte, 
atlantische  Luft  und  Re- 
gen bis  in  die  pontischen 
Steppen  hinein.  Einzelne 
Teile  des  Südens  und  des 
Südostens  haben  daneben 
auch  lokale  Südost-  und 
Ostwinde,  die  namentlich 
in  den  Spätsommermona- 
ten Hitze  und  große 
Trockenheit  bringen.  In 
den  Steppen  wüten  häufig 
die  berüchtigten  Staub- 
stürme, die  den  Burjanen 
zugerechnet  werden.  Die 
Juliisothermen  verlaufen 
vorzugsweise  von  West- 
südwest nach  Ostnordost, 
so  daß  der  osteuropäische 
Sommer  durch  die  Zu- 
nahme der  Temperatur  nach  Süden  charakterisiert  wird.  Doch  haben 
von  den  Orten  derselben  Breite  die  östlicheren  wesentlich  wärmere 
Sommer  als  die  westlichen.  Kiew  wird  von  der  gleichen  Juliisotherme 
berührt  wie  das  um  mehr  als  5°  nördlicher  gelegene  Kasan.  So 
haben  die  höchsten  Temperaturen  die  Gegenden  der  unteren  Wolga 
und  der  Kaspischen  Niederung.  Hier  beträgt  das  Julimittel  24  und  25°, 
am  Schwarzen  Meer  23°,  am  mittleren  Dnjepr,  in  den  mittleren  Teilen 
Großrußlands  und  am  Mittellauf  der  Wolga  20°,  an  der  mittleren 
Düna  und  an  der  Vereinigung  von  Suchona  und  Wytschegda  1 8  °, 
am  Weißen  Meer  14  bis  16°,  am  Eismeer  10°  und  weniger.    Sind 
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so  die  Unterschiede  zwischen 
Sommer  und  Winter,  die  nament- 
lich mit  der  Entfernung  von  den 
Meeren  sich  vergrößern,  entspre- 
chend dem  kontinentalen  Charak- 
ter des  Klimas  schon  recht  be- 
deutend, so  können  diese  noch 
gesteigertwerden  durch  dieweiten 
Abstände  zwischen  den  sehr  nied- 
rigen absolutenKälte-  und  den  sehr 
hohen  absoluten  Wärmegraden. 
Betragen  doch  schon  die  Jahres- 
schwankungen zwischen  den 
mittleren  Minima  und  den  mitt- 
leren MaximaöObis  75°.  Der  Süd- 
osten kennt  ein  absolutes  Maxi- 
mum von  40  bis  zu  43°,  aber 
auch  nicht  allzufern  vom  Eismeer 
sind  30°  festgestellt  worden. 

Wohl  dergrößereTeil  Osteuro- 
pas hat  eine  durchschnittliche 
Niederschlagsmenge  von 
500  bis  600  mm.  Der  ganze 
Westen,  die  baltischen  Länder, 
aber  auch  der  Südwesten  bis  jen- 
seits Kiew  und  bis  Charkow,  das 
mittlere  Großrußland  um  Mos- 
kau, von  dem  mehrere  Zungen 
nach  dem  Nordosten  und  bis 
auf  den  Ural  ausstrahlen,  fällt  in 
diese  Zone.  In  ihr  sind  die  Nie- 
derschläge das  ganze  Jahr  hin- 
durch verteilt,  gehen  aber  vor- 
zugsweise in  der  Vegetations- 
periode, im  Frühjahr  und  im 
Sommer,  nieder.    Im  Ural  fällt 
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über  die  Hälfte  der  Niederschläge  in  den  Sommermonaten,  und  der 
Juli  ist  hier  niederschlagsreichcr  als  in  anderen  osteuropäischen  Land- 
schaften. Die  Verteilung  der  Niederschläge  ist  demnach  kaum  ungün- 
stiger, als  sie  in  den  meisten  Teilen  Deutschlands  ist.  Im  Frühjahr  ist  zu- 
dem nach  dem  Schmelzen  des  Schnees  noch  lange  genügend  Feuchtig- 
keit in  der  Erde.  Die  ge- 
ringere Niederschlags- 
menge des  Nordens  reicht 
bei  der  niedrigeren  Tem- 
peratur und  der  lang  wäh- 
renden Schneedecke  für 
die  Vegetation  meist  hin. 
Anders  im  Süden,  wo 
die  Niederschläge  na- 
mentlich imFrühsommer, 
im  Juni,  niedergehen,  nun 
aber  sehr  häufig  in  der 

Form  schwerer  Platz- 
regen.    Am   Schwarzen 
Meer  sinkt  die  Nieder- 
schlagsmenge    bis     auf 
300  mm  im  Jahr.    Dazu 
werden     die     einzelnen 
Jahre  sehr  verschieden  be- 
dacht.    Ausgesprochene  w£ä*o 
Dürrejahre  sind  aber  nicht 
selten.  Auch  die  Schnee- 
decke ist  hier  dünn  und 
wird  zudem  von  den  sehr 
heftigen  Steppenstürmen, 
den  Burjanen  und  den  Wjugas,  weggefegt,  so  daß  der  Schnee  für 
die  Vegetation  nur  geringe  Bedeutung  hat1). 

*)  Derartige  Schneestürme,  die  fürchterliche  Wirkung  haben,  Menschen 
und  Tiere  vernichten  können,  sind,  wie  in  Sibirien,  auch  in  anderen  ost- 
europäischen Landschaften  bekannt,  so  auf  der  Voruralischen  Platte  und 
in  den  Tundrengebieten,  in  denen  sie  den  Namen  „Purga"  führen. 


I]  über  600  mm 
zwischen  500  und  600  mm 


V///A  zwischen  400  und  500  mm 
1  1  zwischen  300  und  400  mm 

I:  .MM!I  zwischen  200  und  300  mm 
[■■;•■.  :\  unter  200  mm 

Jährliche  Niederschlagsmengen 
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Auch  der  Osten,  die  Gegend  von  Saratow,  Samara  und  Orenburg, 
leidet  unter  der  geringen  Niederschlagsmenge,  die  namentlich  in 
der  eigentlichen  Vegetationsperiode  nicht  immer  hinreicht,  so  daß 
Dürren,  die  zu  schwersten  Hungersnöten  führen,  häufig  sind.  Ist 
die  Niederschlagsarmut  im  pontischen  Süden  der  Baumvegetation 
besonders  hinderlich  und  steppenfördernd,  so  ist  die  außerordentlich 
geringe  Menge  in  der  Kaspischen  Niederung  (unter  200  mm),  die 
neben  dem  Innern  von  Kola  und  kleineren  Teilen  auf  der  Iberischen 
Halbinsel  der  niederschlagsärmste  Teil  Europas  ist,  für  die  Ent- 
wicklung der  Kulturen  völlig  unzulänglich.  Die  Jergenihöhen  bilden 
im  Westen  eine  markante  Grenze  dieses  besonders  niederschlags- 
armen Gebiets.  Die  subtropische  Südküste  der  Krim  hat  vor- 
wiegend Winterregen. 

Das  Klima  beeinflußt  stark  die  Lebensweise  des  Menschen. 
In  ausgedehnten  Gebieten  hat  der  Bauer,  wenn  die  kurzen  Bestell- 
und  Erntezeiten  vorbei  sind,  während  des  6  bis  7  Monate  dauernden 
Winters  kaum  etwas  zu  tun,  es  sei  denn,  daß  Hausindustrie  im  Dorfe 
heimisch  ist.  So  ist  der  riesige,  aus  Ziegelsteinen  errichtete  Ofen, 
der  in  der  Bauernstube  eine  sonst  unbekannte  beherrschende  Stel- 
lung einnimmt,  der  beliebte  Ort,  auf  dem  der  Bauer  müßig  liegt 
und  schläft.  Die  Vorliebe  für  große  Wärme  und  überhitzte 
Räume  läßt  auch  bei  jedem  Bauernhause  das  getrennt  gelegene 
Dampfbad  eine  große  Rolle  einnehmen.  Die  Ernährung  ist  in  den 
Wintermonaten,  in  der  Zeit  des  Nichtstuns,  häufig  eine  viel  mangel- 
haftere als  in  der  Sommerzeit,  in  der  sie  auch  meist  nicht  gerade 
hinlänglich  ist.  Die  winterliche  Beschäftigungslosigkeit  läßt  die  Nei- 
gung zu  mystischen  Schwärmereien,  zum  Denken  in  sektiererischen 
Anschauungen  aufkommen,  wie  sie  sich  gerade  beim  großrussischen 
Bauern  finden.  Das  Nichtstun  fördert  indes  auch  Exzesse,  so  die 
Trunksucht,  der  man  aber  jüngst  durch  das  Alkoholverbot  zu  steuern 
versucht  hat.  Die  im  Winter  wohl  oder  übel  an  den  Tag  gelegte 
Trägheit  wird  man  indes  nicht  verallgemeinern  dürfen  und  sie  schlecht- 
hin als  eine  Eigenschaft  des  russischen  Bauern  hinstellen  wollen. 

In  den  Vegetationsformen  spiegeln  sich  weiter  die  klimatischen 
Voraussetzungen  wider.  Den  äußersten  Norden  mit  seinen  langen 
Wintern  und  den  sehr  kurzen  Sommern,  die  im  Juli  höchstens 
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10°  Wärme  haben,  nehmen  die  Eissteppen  der  Tundren  ein, 
deren  Boden  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  stets  gefroren  ist.  Das 
Jahresmittel  sinkt  erheblich  unter  den  Gefrierpunkt  (mindestens  —  2°). 
Im  Sommer  taut  der  Boden  nur  ganz  oberflächlich  auf.  Wo  er 
felsig  und  steinig  ist,  herrschen  die  nicht  tief  in  der  Erde  wur- 
zelnden Flechten  (Cladonia  rangiferina)  vor,  dort,  wo  der  Boden 
lockerer,  niedriger  und  durch  das  Zurückbleiben  des  Schmelz- 
wassers feuchter  ist,  finden  sich  Torfmoose  mit  der  Charakterpflanze 
des  Sphagnum.  Derartige  flache  Vertiefungen  sind  besonders  die 
Heimstätten  der  gräßlichen  Mückenplage. 

Nur  an  geschützteren  Stellen  treten  vereinzelt  auch  Zwergweiden 
auf.  Meist  verhindert  aber  trockener  Wind,  die  Purga,  den  Baum- 
wuchs.  Nach  Süden  hin  ist  die  Tundrengrenze  nicht  eine  gerade, 
west-östliche  Linie.  Sie  schickt  vielmehr  stärkere  Ausbuchtungen 
in  die  Waldzone  vor,  und  zwar  in  die  zwischen  den  Flüssen  ge- 
legenen Gebiete.  Umgekehrt  reichen  die  Wälder  die  Flüsse  weiter 
abwärts,  und  noch  weiter  nordwärts  finden  sich  einzelne  Baum- 
gruppen und  Bäume.  Die  Waldinseln  des  Übergangsgebiets 
zwischen  Tundra  und  Wald  haben  meist  stark  erniedrigte  Stämme 
und  kümmerlich  entwickelte  Baumkronen.  Sie  unterliegen  sehr  der 
Vernichtung  durch  den  Menschen.  Baum-  und  Waldgrenzen  laufen 
im  großen  und  ganzen  parallel  den  Küstenlinien  und  bekunden 
damit  ihre  Abhängigkeit  von  klimatischen  Einflüssen.  An  der  Pe- 
tschora  liegt  die  polare  Baumgrenze  noch  jenseits  des  68.°. 

Eine  weit  größere  Ausdehnung  als  die  Tundra  hat  der  Nadelwald, 
der  in  der  Nähe  der  Ostsee  bis  zum  60.°  reicht,  vom  Onegasee 
sich  aber  nach  Südosten  senkt,  die  untere  Kama  und  fast  das  ganze 
Flußgebiet  der  Bjelaja  einbezieht  und  damit  im  Vorlande  des  Urals 
fast  bis  zum  55.°  reicht.  In  dieser  ausgedehnten  Zone,  die  ein  Gebiet 
von  über  1  */a  Millionen  qkm  umfaßt,  wiegen  die  sibirischen 
Nadelbäume  völlig  vor,  nur  im  Westen,  im  russischen  Teil  von 
Fennoskandia,  finden  sich  bereits  die  nordeuropäischen  Nadelwälder 
mit  der  Rottanne  (Picea  excelsa),  der  Kiefer  (Pinus  silvestris),  der 
Birke.  Die  Lärche  aber  fehlt  hier.  Unter  den  sibirischen  Bäumen 
sind  die  wichtigsten  die  weitverbreitete,  Schatten  ertragende  Fichte 
(Picea  obovata),  die  Lärche  (Larix  sibirica),  der  schönste  nordische 
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Parksteppe) 


Maßstab  1:27500  000 

Echte  (baumlose    oder  äußerst 
baumarme)  Steppe 
Region   der  Kaspischen   Niede- 
rung   und    der   Kaspischen   De- 
pression 

Vegetation  des  Krim-   und  des 
Kaukasusgebirges  sowie  Mittel- 
meerflora   (Hartlaubvegetation 
usw.)  der  angrenzenden  Küsten 
Hopfen 
Kartoffel 
artensteppenpflanzen  (Melone,  Wassermelone,  Kürbis) 


I.  Region  der  Tundra 
II.  Region  des  nordeuropäischen 
Nadelwaldes 

III.  Region  des  sibirischen  Nadel- 
waldes 

IV.  Region  des  gemischten  Waldes 
und  (im  Süden)  des  reinen  Laub- 
waldes 

V.  Region  der  Übergangssteppe  (der 
Waldinseln  und  Galeriewälder; 


VI. 
VII. 


VIII. 


H  = 
K  = 


Vegetation  und  Kulturpflanzen  Osteuropas. 
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Waldbaum,  die  Tanne  (Abies  sibirica),  die  sibirische  Zirbelkiefer 
(Pinus  sibirica),  die  auf  den  Nordosten  beschränkt  ist.  Von  Laub- 
bäumen sind  einige  Birkenarten  (Warzenbirke,  Betula  verrucosa, 
Haarbirke,  Betula  pubescens)  und  die  Espe  (Zitterpappel,  Populus 
tremula)  vertreten.  Freilich  ist  nun  nicht  der  ungeheure,  weite  Raum 
nur  von  Wald  eingenommen.  Namentlich  im  Norden  finden  sich 
noch  viele  Sümpfe  und  Moore,  während  im  Süden  auch  schon 
größere  Ackerflächen  gerodeten  Boden  einnehmen.  Letzteres  gilt 
namentlich  von  dem  Gebiet  des  südlich  angrenzenden  Mischwaldes. 

Die  Zone  der  gemischten  Wälder  wird  südwärts  begrenzt 
von  einer  Linie,  die  von  der  Quelle  des  baltischen  Bug  über  Kiew, 
Brjansk,  Tula,  Rjasan  zur  mittleren  Wolga  bei  Kasan  zieht.  Zungen- 
artig schiebt  sich  hier  dem  Lauf  der  Wolga  entlang  zur  unteren  Kama 
die  Zone  der  gemischten  Wälder  zwischen  dem  Nadelwaldlande  und 
derSteppe,  so  daß  weiter  östlich  die  beiden  letzteren  aneinandergrenzen. 
Sieht  man  von  Polen  und  den  benachbarten  Strichen  ab,  so  hat  das  Ge- 
biet der  gemischten  Wälder  einen  Umfang  von  über  1  Million  qkm. 
Freilich  wird  wohl  tatsächlich  die  Hälfte  des  Gebiets  noch  mit  Wald 
bestanden  sein.  In  den  nördlicheren  Regionen  wiegen  noch  die 
Nadelbäume  und  die  Birken  vor,  in  den  südlicheren  die  Laubbäume, 
die  in  dem  Übergangsgebiet  zur  Steppe  auch  allein  ganze  Wälder 
aufbauen.  Unter  den  Laubbäumen  des  südlicheren  Waldlandes  sind 
Eiche,  Linde,  Ulme,  Ahorn,  Erle  am  zahlreichsten,  aber  auch  die  Birke 
(Betula  alba)  fehlt  nicht.  Die  Buche,  ein  mehr  westeuropäischer  Baum, 
der  eine  längere  Vegetationsperiode  benötigt,  kommt  nur  in  den  west- 
lichen Randlandschaften  vor  und  ebenso  begreiflicherweise  in  der  süd- 
lichen Krim.  Die  osteuropäischen  Waldzonen  fallen  im  großen  und 
ganzen  mit  der  Verbreitung  des  Podsolbodens  zusammen. 

Nach  Süden  schließt  sich  die  mit  Schwarzerde  überzogene 
Übergangssteppe  an,  in  der  der  Laubwald  noch  inselartig  auf- 
tritt, sich  namentlich  aber  in  der  Form  der  Galeriewälder  den  Flüssen 
entlang  zieht.  Reine  Eichenforsten  (meist  Quercus  sessiliflora,  dann 
pedunculata  und  pubescens)  sind  in  den  südlichen  Waldinseln  und 
Waldstreifen  häufig.  Das  Land  hat  streckenweise  den  Charakter 
einer  Parklandschaft,  in  der  üppiger  Graswuchs  und  blütenreiche 
Kräuter,  unter  ihnen  namentlich  lilienartige  Gewächse,  den  Boden 
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bedecken.  In  der  echten  Steppe,  die  das  pontische  Land  südlich 
einer  Linie  von  Jassy  über  Krementschug  und  Charkow  bis  Kamyschin 
an  der  Wolga  und  ebenfalls  Schwarzerdeböden  umfaßt,  werden  die 
Flußauen  schon  mehr  von  Schilf  und  Rohrdickicht,  von  Wasserweiden 
und  Erlen  eingenommen.  Die  Niederschläge  sind  für  einen  kräf- 
tigen Waldwuchs  unzureichend.  Aber  auch  die  heftigen  trockenen 
Ostwinde  verhindern  den  Baumwuchs.  Der  Gras-  und  Kräuterwuchs 
ist  lange  nicht  so  üppig  wie  in  der  Übergangssteppe.  Die  Haupt- 
pflanze der  ursprünglichen  Steppe  ist  das  Federgras  (Stipa  pennata), 
das  namentlich  auf  den  trockneren  und  sterileren  Böden  wächst.  Die 
tieferen  und  feuchteren  Stellen  haben  eine  buntere  Mischung  besonders 
von  allen  möglichen  krautartigen  Gewächsen.  Vornehmlich  in  der 
Nähe  der  Küsten  sind  die  graugrünen  Salzpflanzen  weit  verbreitet. 
Aber  auch  nackter  Sandboden  fehlt  nicht.  Wie  allerdings  nament- 
lich das  südliche  Waldland  viel  von  seinem  ursprünglichen  Aus- 
sehen verloren  hat,  so  haben  auch  die  Steppengräser  mehr  und  mehr 
den  Getreidegräsern  Platz  gemacht.  Übergangssteppe  und  echte 
Steppe  nehmen  wohl  einen  Raum  von  lVa  Millionen  qkm  ein. 

Der  mittelmeerische  Klimatypus  der  südlichen  Krimküste  hat 
eine  von  den  sonstigen  Vegetationsverhältnissen  in  Osteuropa  ab- 
weichende Pflanzenwelt  südlichen  Charakters  begünstigt  und  die 
frühe  Kolonisierung  durch  Mittelmeervölker  befürwortet. 

Der  Südosten  endlich,  die  Kaspische  Niederung,  die  ihren 
natürlichen  Bedingungen  entsprechend  eigentlich  nicht  mehr  zu 
Europa  gehört,  ist  das  Land  der  Salzsteppen  und  der  Halbwüsten, 
das  auch  die  dementsprechende  Flora  der  Salzolaceen  hat.  Nur 
einzelne  Inseln  im  Wolgadelta  und  das  Flußtal  aufwärts  haben  eine 
Wiesenflora,  während  andere  Deltateile  ein  Schilfrohrsumpf  sind. 

5.  Die  völkischen  Verhältnisse. 

Das  bedeutendste  Volk,  das  den  osteuropäischen  Boden  bewohnt, 
sind  seit  den  ältesten  Zeiten  die  slawischen  Russen,  wie  sie  zu- 
erst von  den  Nordgermanen  benannt  werden.  Mit  dem  Eintreten 
in  die  Geschichte  sitzen  sie  am  Oberlauf  des  Dnjepr  und  der  Oka, 
um  die  Waldaihöhen  und  den  Ilmensee  und  damit  auch  im  Quell- 
gebiet der  Wolga,  am  Oberlauf  der  Düna  und  der  Memel.  Bezeich- 
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nenderweise  aber,  was  für  den  binnenländischen  Charakter  des  Volkes 
zeugt,  nicht  am  Unterlauf  der  Ostseeflüsse  und  an  den  Meeren.  Hier 
wohnten  finnische  und  litauische  Völker,  im  Süden,  an  den  Küsten  des 
Schwarzen  und  des  Kaspischen  Meeres,  arische  und  andere  Stämme,  die 
sich  aber  schnell  ablösten,  am  längsten  noch  die  Chasaren,  und  endlich 
seit  dem  1 3. Jahrhundert  dieTataren.  In  ihren  Ursitzen  haben  die  Russen 
ihre  slawische  Art  am  reinsten  ausgeprägt  und  bewahrt.  Mischungen 
mit  Finnen  haben  stattgefunden,  aber  jedenfalls  in  kleinerem  Maße.  Der 
staatlichen  Ausbildung  des  Russentums,  die  im  9.  Jahrhundert  unter  ger- 
manischem Einfluß  vor  sich  ging,  und  die  im  Süden  als  Brennpunkt 
Kiew  und  im  Norden  Nowgorod  und  etwas  später  Pskow  schuf,  folgte 
die  völkische  Ausbreitung  der  Russen,  die  schon  im  10.  Jahr- 
hundert den  Finnischen  Golf  bei  dem  späteren  St.  Petersburg  und  kaum 
viel  später  unter  Nowgorods  Leitung  das  Weiße  Meer  erreichte.  Auch 
die  Ausbreitung  während  der  nächsten  Jahrhunderte  erstreckte  sich 
mehr  nach  dem  Norden  und  dem  Nordosten.  Der  Einfall  der  Mon- 
golen und  die  Errichtung  eines  gewaltigen  Reiches,  das  später  in 
verschiedene  Kanate  zerfiel,  verwehrte  eine  staatliche  und  völkische 
Expansion  nach  Süden,  wenn  auch  eine  starke  slawische  Bevölke- 
rung in  diesen  Gebieten  bereits  vorhanden  war;  diese  hielt  sich 
übrigens  von  einer  Vermengung  mit  den  Tataren  frei,  wie  ja  auch 
ein  nachhaltiger  Mischungsprozeß  in  dem  unter  tributärer  Abhängig- 
keit stehenden  moskowitischen  Reich,  das  seit  dem  12.  Jahrhundert 
neben  Nowgorod  heranwuchs,  nicht  nachweisbar  ist. 

Seit  dem  Sturze  der  Mongolenherrschaft  und  der  Eroberung 
der  letzten  tatarischen  Teilkanate  setzt  die  zweite  große  Periode 
in  der  Ausbreitung  des  Russentums  ein,  die  auf  europäischem 
Boden  wohl  noch  nicht  ganz  zum  Abschluß  gebracht  ist.  Einmal 
dringen  die  Slawen  in  die  neueroberten  Gebiete  vor,  in  denen  sie 
bis  ins  19.  Jahrhundert  hinein  die  tatarische  Bevölkerung,  nament- 
lich der  südlichen  Landschaften,  zur  Rückwanderung  in  die  asiati- 
schen Gebiete  und  in  die  Türkei  zwingen,  dann  aber  bringen  sie 
selbst  die  ihnen  fremdartige  Bevölkerung  zur  Annahme  russischer 
Kultur  und  Sprache.  Hinsichtlich  der  altansässigen  Finnen  ist  dies 
den  Russen  zum  größten  Teil  wohl  gelungen,  nur  ganz  unwesent- 
lich bei  den  später  eingewanderten  Tataren.    Der  wichtigste  Hebel 
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zur  Erzwingung  und  siegreichen  Einführung  russischer  Kultur  war 
dabei  das  Christentum.  Die  Folge  der  Ausbreitung  der  Russen  ist, 
daß  sie  sich  über  den  größten  Teil  Osteuropas  ausgedehnt  haben. 
Nur  die  westlichen  Randlandschaften  widerstanden  erfolgreich  der 
Assimilierung,  vorzüglich  aber  deshalb,  weil  sie  den  abendländischen 
christlichen  Bekenntnissen  zugeführt  sind.  In  der  Zugehörigkeit 
zu  diesen  zeigt  sich  offenbar  das  größte  Hindernis,  in  das  russische 
Volkstum  und  in  die  russische  Kultur  aufzugehen. 

Von  alters  her  gliedert  man  die  Ostslawen,  die  „Russen",  in  drei 
Stämme.  Von  diesen  sind  die  Weißrussen  am  wenigsten  zahl- 
reich. Sie  sind  im  wesentlichen  in  den  Gegenden  sitzengeblieben, 
in  denen  sie  offenbar  schon  in  den  ältesten  Zeiten  ansässig  sind, 
am  Oberlauf  des  Dnjepr,  der  Düna  und  des  Memelflusses.  Eine 
größere  Ausdehnung  haben  sie  von  hier  aus  nicht  erlangt.  Po- 
litisch und  kulturell  haben  die  Weißrussen  nie  eine  besondere 
Rolle  gespielt,  sie  waren  in  steter  Abhängigkeit  von  Polen-Litauen 
und  später  von  Großrußland.  So  ist  die  Durchsetzung  des  weiß- 
russischen Gebiets  durch  fremde,  durchweg  höher  stehende  Volks- 
teile, welche  die  Städte  bewohnen  und  den  Großgrundbesitz  inne- 
haben, bezeichnend.  Die  Zahl  der  Weißrussen  kann  auf  81/*  Mil- 
lionen angegeben  werden.  Östlich  und  nordöstlich  lehnt  sich  an 
das  weißrussische  Volksgebiet  das  der  Großrussen  an,  die  in  der 
Gegend  von  Pskow  und  Nowgorod,  am  Oberlauf  der  Wolga  und 
der  Oka,  sich  wohl  verhältnismäßig  rein  erhalten,  in  weit  aus- 
gedehnteren Gebieten  aber  finnische  Volksteile  aufgesogen  haben, 
in  anderen  einen  jungkolonialen,  aber  ebenfalls  nicht  rein  erhaltenen 
Charakter  tragen,  der  bis  in  die  jüngste  Zeit  hinein  in  durchweg 
friedlicher  Eroberung  mehr  und  mehr  den  Landschaften  im  Osten 
und  Südosten,  und  namentlich  außerhalb  Europas  in  Sibirien,  das 
Gepräge  gibt.  So  bewohnen  die  Großrussen  nicht  nur  das  Wald- 
land bis  zum  Weißen  Meer  und  bis  zum  Ural,  sondern  auch  einen 
Teil  der  Steppen  bis  jenseits  Kursk  und  Woronesh;  im  Südosten 
reicht  das  zusammenhängende  Gebiet  bis  an  die  Donmündung  bei 
Rostow,  an  den  Fuß  des  Kaukasus  und  bis  zum  Wolgadelta  bei 
Astrachan.  Aber  auch  im  kleinrussischen  Sprachgebiet  sind  die 
Großrussen  neben  den  Juden  das  wichtigste  Städteelement.    Sie 
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sind  die  Träger  der  russischen  Staatsidee,  sie  waren  die  bevor- 
rechteten Vertreter  in  Staat  und  Kirche.  Ihre  um  die  Mitte  des 
1 8.  Jahrhunderts  von  Lomonossow  wissenschaftlich  erfaßte  Schrift- 
sprache ist  auch  die  literarische  Sprache  des  weiten  Landes  ge- 
worden. Zweifelsohne  sind  die  Großrussen  auch  unter  den  russi- 
schen Stämmen  die  unternehmungstüchtigsten.  Im  europäischen 
Reichsteile  beläuft  sich  die  Zahl  der  Großrussen  auf  fast  70  Millionen 
(48  °/o  der  Bevölkerung  innerhalb  der  alten  Grenzen).  Damit  sind 
sie  schon  durch  die  Zahl  und  durch  die  Lage  ihrer  Wohnsitze  das 
herrschende  Volk  unter  den  „Russen"  und  von  der  Natur  offenbar 
zur  Führung  der  Geschicke  in  der  weiten  osteuropäischen  Tafel 
bestimmt;  es  scheint  ausgeschlossen  zu  sein,  daß  sie  sich  diese 
auf  längere  Zeit  entwinden  lassen.  Die  Großrussen  sind  ja  auch 
fast  die  unbeschränkten  Führer  in  der  Kolonisierung  der  außer- 
europäischen zum  Russischen  Reich  gehörigen  Gebiete,  so  daß  die 
breite  europäische  Siedlungszone  vom  Ural  bis  zum  Amur,  ja  bis 
zum  Stillen  Ozean,  mit  über  10  Millionen  Kolonisten  fast  ge- 
schlossen großrussischen  Charakter  hat.  Während  in  den  Gebieten 
westlich  vom  Baikalsee  die  Russen  schon  seit  längerer  Zeit  eine 
starke  Mehrheit  bildeten,  verfolgte  Rußland  in  den  östlicheren  Teilen 
in  jüngster  Zeit  systematisch  das  gleiche  Ziel,  um  so  die  äußersten 
Südostprovinzen  des  Reiches  durch  geschlossene  Ansiedlung  von 
Kolonisten,  welche  die  Eingeborenen  und  die  zugewanderten  Ost- 
asiaten an  Zahl  um  ein  Mehrfaches  übertrafen,  gegen  die  Ansprüche 
und  Angriffe  aus  dem  Süden  zu  sichern.  Dazu  kam  dann  eine, 
bisher  allerdings  nur  schwache,  russische  Zuwanderung  in  das 
mohammedanische  Turkesian  und  eine  sehr  stattliche  Besiedlung 
der  kaukasischen  Statthalterschaft,  namentlich  Ciskaukasiens,  in  dem 
neben  den  Großrussen  auch  die  Kleinrussen  erfolgreiche  Koloni- 
satoren geworden  sind. 

Der  dritte  der  russischen  Stämme,  die  Kleinrussen  oder  die 
Ukrainer,  ist  am  stärksten  umstritten.  Die  Kleinrussen  sind  im 
Gegensatz  zu  den  Großrussen  wohl  ethnographisch  einheitlicher 
geblieben  und  haben  weniger  fremde  Bestandteile  in  sich  auf- 
genommen. Die  dunkleren  Typen  sind  unter  ihnen  stärker  vertreten 
als  unter  den  Großrussen.   Die  klein  russische  Bevölkerung  besiedelt 
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das  Land  am  mittleren  und  unteren  Dnjepr.  Von  hier  reicht  das 
Siedlungsgebiet  ostwärts  bis  an  den  mittleren  Don  (unterhalb  Wo- 
ronesh)  und  den  unteren  Donez,  jenseits  des  Asowschen  Meeres 
umfaßt  es  aber  auch  das  früher  zu  Ciskaukasien  gerechnete  Kuban- 
gebiet. Westlich  vom  Dnjepr  dehnt  sich  das  Kleinrussentum 
bis  in  die  mitteleuropäischen  Landschaften  am  Bug,  am  oberen 
San  und  am  oberen  Dnjestr,  ja  bis  an  den  Südabhang  der  Kar- 
paten aus.  Die  Zahl  der  Kleinrussen  wird  sich  auf  34  Millionen 
belaufen.  Von  ihnen  wohnen  4  Millionen  außerhalb  der  Grenzen 
des  alten  Rußlands.  Ein  großer  Teil  der  Kleinrussen  hat  wie  das 
weißrussische  Volk  Jahrhunderte  zu  Polen-Litauen  gehört  und  war 
infolgedessen  auch  kirchlich  dem  Abendlande  nähergetreten.  Der 
Anfall  an  Rußland  hat  systematisch  nicht  nur  das  Abweichen  von 
der  staatskirchlichen  Lehre,  sondern  auch  jedes  völkisch -nationale 
Streben,  das  übrigens  im  Grunde  doch  nicht  über  regional  istische 
Ideen,  wie  sie  etwa  die  Katalanen  in  Spanien  verfechten,  hinauskam, 
verfolgt.  Über  die  Stellung  der  Ukrainer  zu  den  übrigen  „Russen" 
gehen  die  Anschauungen  sehr  auseinander.  Sie  sind  durch  die, 
übrigens  durchaus  nicht  nur  spontan  und  selbstverständlich  der 
Volksstimmung  entspringenden  Bestrebungen,  die  sonderlich  wäh- 
rend des  Krieges  auftraten,  keineswegs  gefördert  worden.  Die  daran 
anknüpfenden  Darstellungen  über  eine  selbständige,  nationale  Ge- 
schichte und  eine  alte,  eigene  Kultur  sind  sicherlich  übertrieben. 
Wenn  irgendwo  der  Lauf  der  kriegerischen  Ereignisse  die  Wirk- 
lichkeit über  den  geschichtlichen  Werdegang  und  die  politische 
Bedeutung  eines  Landes  und  Volkes  ganz  auffallend  verdunkelte, 
so  war  es  bei  der  Darstellung  der  Ukraine  und  ihrer  Bewohner, 
deren  ziemlich  nebelhafte  Vergangenheit  plötzlich  in  hellem  Glänze 
erstrahlte.  Die  Zahl  aller  „Russen"  kann  in  Europa  einschließlich 
der  Bewohner  der  von  ihnen  besiedelten  mitteleuropäischen  Teile 
auf  über  112  Millionen  veranschlagt  werden.  Durch  die  Lage  ihrer 
Wohnsitze  und  durch  die  große  Zahl  herrschen  sie  fast  unbeschränkt 
über  alle  anderen  Volksteile  der  osteuropäischen  Tafel. 

Von  den  übrigen  Slav/en  bewohnen  Polen  die  Städte  Weiß- 
rußlands und  der  westlichen  Ukraine,  also  der  Gebiete,  die  früher 
zu  Polen  gehörten.   Sie  mögen  in  Weißrußland,  die  Provinz  Grodno 
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ausgenommen,  350000,  in  der  Ukraine,  die  ehemals  österreichischen 
und  ungarischen  Gebiete  abgerechnet,  etwa  450000,  in  den  übrigen 
Teilen  Osteuropas  150000  Köpfe  stark  sein.  In  den  westlicheren 
Gebieten  (Kongreßpolen  usw.),  soweit  sie  früher  zum  Russischen 
Reich  gehörten,  wohnen  dagegen  9  Millionen  Polen.  Ihr  kultureller 
Einfluß  war  in  Litauen,  Weißrußland  und  Wolynien  größer,  als  die 
Zahl  erwarten  läßt.  An  der  Nordseite  des  Asowschen  Meeres, 
nördlich  von  Odessa  und  im  südlichen  Bessarabien,  wohnen  230000 
bulgarische  Kolonisten,  im  Südwesten  (Cherson,  namentlich  aber 
in  Wolynien)  Tschechen  (seit  1868),  am  pontischen  Bug  Reste 
von  Serben,  die  ehemals  stärker  waren.  Die  Romanen  sind  durch 
die  namentlich  in  Bessarabien,  einem  der  völkisch  gemischtesten 
Gebiete  Osteuropas,  aber  auch  jenseits  des  Dnjestr  wohnenden 
Rumänen  (P/a  Millionen)  vertreten,  während  die  einstens  in  den 
pontischen  Hafenstädten  und  zuletzt  noch  in  Odessa  in  größerer 
Zahl  angesiedelten  Italiener  fast  ganz  verschwunden  sind.  Ähn- 
liches gilt  teilweise  von  den  Griechen,  die  im  Altertum  an  den 
südlichen  Küsten  blühende  Kolonien  aufwiesen.  Heute  wohnen 
namentlich  nördlich  vom  Asowschen  Meer  noch  in  größerer  Zahl 
(120000)  Griechen.  In  Astrachan  und  besonders  in  Nachitschewan 
am  unteren  Don  sind  auch  ansehnlichere  armenische  Kolonien 
(50000).  Die  Litauer  und  die  Letten,  diese  auch  im  Westteil 
der  Witebsker  Provinz  (300000),  wohnen  hauptsächlich  in  den 
westlichen  Randlandschaften  (hier  über  3  Millionen).  Sie  nehmen 
in  der  indogermanischen  Rasse  eine  selbständige  Stellung  ein. 

Ein  sehr  wichtiger  Volksbestandteil  sind  die  Deutschen,  die 
von  ihren  drei  Ostseeprovinzen  und  von  Polen  aus  über  ganz  Ost- 
europa sich  ausgedehnt  haben,  in  vielen  großen  Städten  (St.  Petersburg, 
Moskau,  Saratow,  Odessa,  Kiew,  Charkow,  Wilna,  Samara),  aber 
auch  in  kleineren  Provinzhauptstädten,  ja  selbst  in  Archangel, 
Jekaterinburg,  Slatoust,  Orenburg  und  Astrachan  einflußreiche  Ko- 
lonien begründeten,  im  Handel,  in  der  Industrie  und  im  Bergbau 
häufig  maßgebende  Stellungen  bekleiden,  im  18.  und  19.  Jahr- 
hundert auch  sehr  blühende  Ackerbaukolonien  begründeten,  so  in 
Wolynien,  in  sämtlichen  pontischen  Provinzen,  in  den  mittleren 
Wolgaprovinzen  (Samara,  Saratow)  und  anderwärts.    In  diesen  Ge- 
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bieten  beziffert  sich  die  Zahl  der  Deutschen  auf  1  200000,  dazu 
kommen  dann  in  den  westlicheren  Gebieten,  einschließlich  der 
Weichsel provinzen  —  hier  600000  —  850000,  so  daß  das  Ruß- 
land von  1914  über  2  AAillionen  Deutsche  aufwies.  Keinem  Volk 
verdankt  Osteuropa  auch  nur  im  entferntesten  so  viel  wie  dem 
deutschen.  Eine  unendlich  große  Zahl  tüchtiger  Beamten,  Diplomaten, 
hoher  Militärs,  Kaufleute,  Ingenieure  und  Wissenschaftler  hat  das 
Deutschtum  dem  russischen  Staat  namentlich  in  der  letzten  zweihundert- 
jährigen Periode  geschenkt  und  damit  am  meisten  zur„Europäisierung" 
des  Landes  beigetragen.  Bei  der  Entwicklung  Rußlands  in  dieser 
Zeit  läßt  sich  die  Mitarbeit  der  Deutschen  gar  nicht  wegdenken. 

In  den  ehemals  polnischen  Gebieten  namentlich  wohnen  in 
großer  Zahl  Juden,  die,  von  den  polnischen  Königen  eingeladen, 
seit  dem  12.  bis  zum  15.  Jahrhundert  hauptsächlich  aus  dem  west- 
lichen und  südlichen  Deutschland  zugewandert  sind.  Ihre  Sprache 
ist  ein  mit  hebräischen  und  einigen  slawischen  Worten  durchsetztes 
Mittelhochdeutsch  von  vorzugsweise  rheinfränkischem  Charakter,  das 
sog.  „Jiddisch".  Die  Juden  waren  als  „Fremdstämmige"  (Inorodzij) 
drückenden  Bestimmungen  unterworfen,  durften  im  großen  und 
ganzen  nur  im  Ansiedlungsbezirk,  der  „Tscherta",  wohnen,  eben  den 
alten  polnischen  und  den  westlichen  pontischen  Provinzen,  und  zwar 
fast  nur  in  Städten  und  Flecken,  so  daß  sie  diese  in  übergroßer  Zahl, 
bis  zu  über  90°/o,  in  wirtschaftlichem  und  sozialem  Elend,  politisch 
radikalen  Anschauungen  leicht  zugänglich,  bevölkern.  Jedoch  war 
auch  die  Zahl  der  Juden  in  einigen  außerhalb  der  eigentlichen  An- 
siedlungszone  gelegenen  Provinzen  ansehnlich,  wie  namentlich  in 
Kurland  (7,6 °/o  der  Bevölkerung).  Und  auch  in  einigen  Städten 
bestanden  größere  Kolonien  (St.  Petersburg,  Riga,  Moskau,  Charkow, 
Smolensk),  begründet  von  jüdischen  Kaufleuten  „erster  Gilde",  die 
unbeschränktes  Wohnrecht  besaßen.  Die  Zahl  der  Juden  beläuft 
sich  in  Osteuropa,  einschließlich  Litauen,  auf  über  41/«  Millionen. 
Da  Kongreßpolen  1914  etwa  2  Millionen  Juden  zählte,  hatte  das  Euro- 
päische Rußland  61/«  Millionen  Juden  und  damit  fast  die  Hälfte 
sämtlicher  Juden  auf  der  Erde. 

Die  einstens  einen  Großteil  der  osteuropäischen  Tafel  bewoh- 
nenden Mongolen  sind  nur  noch  in   schwacher  Zahl  vertreten. 

Tuckermann,  Osteuropa  I  4 
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Zu  der  als  Baltische  Finnen  zusammengefaßten  Gruppe  gehören 
die  an  das  finnische  Sprachgebiet  des  gleichnamigen  Staates  sich 
anlehnenden  Karelier,  die  im  russischen  Teil  von  Fennoskandia 
und  um  St.  Petersburg  (hier  übrigens  auch  einige  Esten),  sowie 
als  kleine  Reste  um  die  Waldaihöhen  (die  sogenannten  Tschuden) 
über  500000  Köpfe  stark  sein  mögen  und  meist  Griechisch-Ortho- 
doxe sind.  Zu  den  Westfinnen  gehören  auch  die  in  Estland  und 
im  nördlichen  Livland  wohnenden  Esten  (etwa  1  Million). 

Im  östlichen  Waldlande  gehören  zu  der  Gruppe  der  Wolga- 
Kamafinnen  die  Permjaken  (Permier)  im  oberen  Kamagebiet, 
heute  nur  noch  ein  kleiner  Rest  eines  einst  starken  Volkes  (120000), 
dann  südlich  von  diesen  zwischen  Wjatka  und  Kama  die  Wotjaken 
(500000),  westwärts  von  diesen,  nördlich  der  Wolga  zwischen 
Nishnij  Nowgorod  und  Kasan  die  Tscheremissen  (450000), 
weiter  südlich,  zerstückelt  über  ein  sehr  ausgedehntes  Gebiet  zu 
beiden  Seiten  der  Wolga,  von  der  Oka  bis  zum  Uralfluß  die 
Mordwinen,  die  vielleicht  mit  den  Tscheremissen  und  den  Tschu- 
waschen die  Erben  der  finnischen  Bulgaren  sind  (l1/*  Million). 
Etwas  fremdartiger  sind  heute  die  Tschuwaschen,  deren  Wohn- 
sitze zwischen  denen  der  Tscheremissen  und  der  Mordwinen,  und 
zwar  auch  zu  beiden  Seiten  der  Wolga,  hauptsächlich  aber  auf  der 
rechten,  liegen.  Sie  sind  stark  tatarisiert  (über  900000).  Bereits 
außerhalb  des  Wolga-Kamagebiets  wohnen  im  Gebiet  der  oberen 
Wytschegda,  des  oberen  Mesen  und  an  den  linken  Zuflüssen  der 
Petschora  die  Syrjänen  (150000).  Die  Zahl  sämtlicher  Wolga- 
Kamafinnen  beläuft  sich  einschließlich  der  Tschuwaschen  und  der 
Syrjänen  auf  3400000,  nur  noch  kleine  Reste  jener  Volksmassen, 
die  einstens  das  Gebiet  vom  Weißen  Meer  bis  an  die  mittlere  Oka 
und  jenseits  des  Tors  von  Samara  bewohnten.  Dazu  unterliegen 
sie  teilweise,  zumal  da  sie  fast  sämtlich  christianisiert  sind,  derartig 
starken  russischen  Einflüssen,  daß  ihr  Aufgehen  in  die  großrussische 
Volksmasse  hier  und  da  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit  zu  sein 
scheint.  Zu  der  Gruppe  der  ugrischen  Finnen  gehört  nur  das 
kleine  Völkchen  der  Wogulen,  das  am  Osthang  des  Urals  teil- 
weise noch  nomadisiert  und  im  europäischen  Reichsteile  nur  noch 
7000  Köpfe  stark  ist.  Eine  ziemlich  selbständige  Stellung  nehmen 
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die  subarktischen  Völker  derSamojeden  (zwischen  der  Halbinsel 
Kanin  und  dem  Uralgebirge,  4  000)  und  der  Lappen  (auf  der 
Halbinsel  Kola,  2000)  ein,  vorzugsweise  nomadisierende,  indes 
christianisierte  Tundrenbewohner. 

Eine  kulturell  selbständigere  Stellung  als  die  Ostfinnen  haben 
sich  die  Tataren  bewahrt,  die  Nachkommen  der  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert aus  den  asiatischen  Steppen  eingewanderten  Völker.  Schon 
der  Mohammedanismus  richtet  eine  unüberbrückbare  Scheidewand 
auf.  Kulturlich  stehen  die  Tataren  teilweise  auf  einer  recht  beachtens- 
werten Stufe,  namentlich  in  dem  geschlossenen  Sprachgebiet,  die 
freilich  von  der  russischen  Autokratie  zum  mindesten  nicht  gefördert 
wurde.  Die  Kasantataren  bewohnen  in  größerer  Zahl  das  Gou- 
vernement Kasan  (das  untere  Kamagebiet  und  die  angrenzenden 
Wolgastriche),  finden  sich  aber  in  kleinen  Splittern  von  Nishnij 
Nowgorod  und  Pensa  bis  nach  Ufa  und  Orenburg  und  wolga- 
abwärts  bis  nach  Saratow.  Ihre  Zahl  wird  2,2  Millionen  betragen. 
Reiner  als  die  Wolgatataren  haben  sich  im  Süden,  wenigstens  in 
den  taurischen  Steppen,  die  Krimtataren  (200  000)  erhalten, 
während  die  tatarische  Bevölkerung  der  Südküste  sehr  stark  gemischt 
ist.  Sonst  aber  ist  die  einstens  vorherrschende  türkisch-tatarische 
Bevölkerung  aus  den  Pontischen  Steppen  fast  ganz  verschwun- 
den, und  nur  in  den  Kaspischen  Steppen  zu  beiden  Seiten  der 
untersten  Wolga  nomadisieren  noch  Tataren  in  der  Stärke  von 
etwa  60000.  Mit  den  ihnen  verwandten  Teptjaren  und  Mesch- 
tscherjaken  zählen  die  nur  ein  geringes  Wachstum  zeigenden 
Baschkiren  1  Va  Millionen  Köpfe.  Sie  wohnen  auf  derVoruralischen 
Platte  und  im  südlichen  Ural,  und  zwar  zu  über  zwei  Drittel  im  Lande 
von  Ufa.  Kulturlich  stehen  die  Baschkiren  den  Kasantataren  ent- 
schieden nach.  Kirgisen  endlich  nomadisieren  in  den  Salzsteppen 
um  den  Kaspischen  See  (300000).  In  noch  ausgeprägterem  Maße 
als  die  Kirgisen  sind  die  Kalmücken  zwischen  unterer  Wolga 
und  unterem  Don  echte  Mongolen.  Sie  werden  mehr  und  mehr 
von  den  neu  zuwandernden  Russen  zurückgedrängt,  wie  ihre  Zahl 
(über  1 70000)  ähnlich  wie  die  der  Baschkiren  durch  Krankheiten  ge- 
schwächt wird.  Die  Zahl  sämtlicher  Turkotataren,  der  ihnen  verwand- 
ten Völker  und  der  Kalmücken  wird  sich  auf  41/*  Millionen  belaufen. 
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6.  Die  Religionen. 

Es  ist  eine  wichtige  Tatsache,  daß  die  Russen  ihr  Christentum 
nicht  von  Westen,  von  Rom,  sondern  von  Süden,  von  Byzanz, 
erhalten  haben.  Noch  wichtiger  aber  als  diese  Tatsache  —  denn 
auch  andere  Völker  haben  das  Christentum  von  Byzanz  erhalten, 
ohne  damit  die  Einheit  der  Kirche  aufzugeben  —  ist  jene  andere, 
daß  gerade  von  Osteuropa  her  mit  großer  Folgerichtigkeit  die  von 
Byzanz  betriebene  Trennung  der  christlichen  Kirchen  die  späteren 
Jahrhunderte  hindurch  allen  Einigungsbestrebungen  zuwider,  nicht 
zuletzt  aus  machtpolitischen  Gründen  und  aus  dem  Bestreben  der 
Absperrung  heraus,  aufrecht  erhalten  wurde. 

So  liegt  in  beiden  Tatsachen  der  schwerwiegende  kulturliche 
Gegensatz  zwischen  dem  Osten  und  dem  Westen  begründet.  Die 
russische  Kirche  ist  von  den  großen  christlichen  Kirchen  die  ab- 
geschlossenste, noch  abgeschlossener  als  die  anglikanische.  Sie  ist  am 
stärksten  nationalistisch  ausgeprägt,  gleichsam  nur  auf  die  Bewohner 
des  Russischen  Reiches  zugeschnitten. 

Schon  im  früheren  Mittelalter  hatte  der  Metropolit  von  Kiew  unter  den 
griechischen  Bischöfen  des  byzantinischen  Kirchenreiches  die  erste 
Stelle  eingenommen.  Eine  folgerichtige  Entwicklung  auf  dem  Wege 
zur  kirchlichen  Selbständigkeit  war  die  Einrichtung  des  nationalen 
Patriarchates  in  Moskau  (1389)  und  damit  die  völlige  Unabhängigkeit 
von  Byzanz,  der  dann  als  letzte  Krönung  der  Übergang  der  kirch- 
lichen Macht  auf  den  absoluten  Herrscher  durch  die  Beseitigung 
des  Patriarchates  und  die  Einsetzung  einer  Staatsbehörde,  des  heiligen 
Synods  in  St.  Petersburg,  durch  Peter  den  Großen  (1721)  folgte. 
Der  Schwerpunkt  der  morgenländischen  christlichen  Kirchen  ist 
längst  von  Konstantinopel  nach  Moskau  bzw.  St.  Petersburg 
gerückt,  und  das  zumal  seit  den  Zeiten,  in  denen  die  Kirchen  des 
europäischen  Südostens  sich  nationalisierten  und  den  Zusammen- 
hang mit  dem  ehrwürdigen  griechischen  Patriarchat  ganz  oder  fast 
ganz  verloren  haben.  Die  selbständige  Stellung  der  russischen 
Kirche,  einer  Staatskirche,  wie  sie  in  dieser  scharfen  Ausprägung 
kaum  je  bestanden  hat,  war  ein   Faktor  von  größter  Bedeutung 
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für  die  staatliche  Machtentfaltung,  aber  auch  für  die  kultur- 
liche Entwicklung  des  Volkes.  Die  enge  Verkettung  der 
Kirche  an  den  Staat,  die  bis  in  die  jüngsten  Zeiten  währte,  aller- 
dings im  Jahre  1918  durch  die  Beseitigung  des  Petersburger  heiligen 
Synods  und  die  Wiederaufrichtung  des  Moskauer  Patriarchats  gelöst 
wurde,  ist  auch  bei  uns  stets  gewürdigt  worden.  Im  Volksleben 
trat  sie  freilich  wohl  nicht  so  stark  in  die  Erscheinung.  Das  kirchlich 
gerichtete  Volksleben  hat  sich  im  großen  und  ganzen  doch  un- 
abhängig und  selbständig  entwickelt.  So  ist  es  auch  wohl  zu 
erklären,  daß  unverfälschtes  Glaubensleben  nirgends  so  wurzelfest 
und  weitverbreitet  ist  wie  in  Rußland.  Die  Religion  spielt  im  Leben 
weitester  Volksschichten  noch  eine  wichtige  Rolle.  Rußlands  Seele 
kann  eben,  wie  gesagt  wurde,  nur  im  Glauben  erfaßt  werden.  Der 
erzieherisch-intellektuelle  Einfluß  der  Kirche  auf  das  Volk  ist  dabei 
allerdings  nicht  groß  und  nie  groß  gewesen,  entgegen  der  Ent- 
wicklung im  Abendlande:  offenbar  deshalb,  weil  hier  die  Kirche 
viel  zu  sehr  ein  Instrument  des  Staates  war  und  in  ihrem  freien 
Auswirken   stark  behindert  wurde. 

Siegreich  hat  die  griechische  Kirche  von  dem  Boden  Osteuropas 
Besitz  ergriffen  und  noch  bis  in  die  jüngeren  Zeiten  hinein  nament- 
lich im  Norden  und  Osten  Erfolge  gebucht,  nachdem  ihr  Triumph- 
zug bis  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  auch  die  Steppenlande 
bis  an  das  Schwarze  Meer  zurück-  oder  neuerobert  hatte.  So  ist 
z.  B.  das  Nordgouvernement  Archangel,  was  auf  unseren  Religions- 
karten meist  nicht  zum  Ausdruck  kommt,  völlig  christianisiert.  In 
den  Gouvernements  Astrachan  und  Taurien  waren  um  die  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  noch  52  bzw.  44°/o  der  Bevölkerung  nicht- 
christlich. Heute  sind  die  entsprechenden  Zahlen  40  bzw.  16°/0. 
Namentlich  in  den  Provinzen  mit  kleinen  Minderheiten  von  Heiden 
und  Mohammedanern  ist  der  relative  und  häufig  auch  absolute  Rück- 
gang dieser  unverkennbar.  Wie  die  mittelalterliche  Kulturbewegung 
der  Deutschen  ursprünglich  viel  weniger  auf  die  Germanisierung 
als  auf  die  Christianisierung  der  Slawen  zielte,  so  war  auch  das 
Streben  der  Russen  zunächst  nur  auf  die  Bekehrung  der  ihnen 
fremdartigen  Bevölkerung  gerichtet.  Aber  die  Russifizierung  mußte 
vielerorts  fast  automatisch  folgen,  zumal  die  Bekehrung  zu  einem 
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Bekenntnis  stattfand,  das  einen  abgeschlossenen,  ausgeprägt  natio- 
nalen Charakter  zeigt. 


Konfessionsgebiete  im  südwestlichen  Osteuropa. 

Die  griechische  Kirche  hat  aber  auch,  was  häufig  nicht  beachtet 
wird,  nach  Westen  wesentliche  Erfolge  zu  verzeichnen,  und  zwar 
weniger  auf  Kosten  der  in  den  Randgebieten  herrschenden  abend- 
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ländischen  Bekenntnisse,  als  vielmehr  auf  Kosten  der  mit  dem  Päpst- 
lichen Stuhl  unierten  griechischen  Kirche,  der  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert sich  die  weißrussische  und  die  kleinrussische  Bevölkerung 
der  östlichen  polnischen  Provinzen  angeschlossen  hatte.  Das  Resultat 
dieser  brutalen  Konversionspolitik,  freilich  häufig  ein  äußerliches, 
war  derartig,  daß  wenigstens  außerhalb  Kongreßpolens  bei  Kriegs- 
ausbruch eine  griechisch-unierte  Kirche  nicht  mehr  bestand.  Die 
ukrainische  Bewegung  läßt  es  freilich  nicht  ausgeschlossen  er- 
scheinen, daß  die  griechisch-unierte  Kirche  namentlich  nach  dem 
Sturz  des  Staatskirchentums  wieder  neu  erstarkt.  Mit  geringerem 
Erfolge  hatte  die  Staatskirche  unter  den  lutherischen  Letten  Proselyten 
zu  machen  versucht.  So  hatte  der  Caesaropapismus,  die  einzigartig 
aus  verflossenen  Zeiten  in  das  20.  Jahrhundert  hineinragende  Ver- 
kettung von  absolutem  Kaisertum  und  in  allen  Dingen  des  öffent- 
lichen Lebens  bevorrechtigter  griechischer  Kirche,  es  zuwege 
gebracht,  daß  die  Staatskirche  noch  über  das  Herrschaftsgebiet  der 
russischen  Sprachen  hinaus  starke  Anhängerscharen  aufwies.  Die 
orthodoxe  Kirche  zählte  zu  Kriegsbeginn  1914  im  europäischen 
Teil  des  Russischen  Reiches  etwa  115  Millionen  Anhänger,  bei 
weitem  die  größte  Zahl  von  Angehörigen,  die  ein  christliches  Be- 
kenntnis in  einem  Staat  um  sich  schart,  fast  ein  Sechstel  der  gesamten 
Christenheit.  Dazu  kamen  ungefähr  20  Millionen  Rechtgläubige 
in  den  asiatischen  Reichsteilen.  Die  Stellung  Rußlands  und  der 
russischen  Kirche  im  Bereich  der  morgenländischen  Kirchen  war 
damit  eine  überragende  und  hatte  auch  im  Abendland  kein  Gegen- 
stück. Wohnten  doch  vier  Fünftel  sämtlicher  orientalischen  Christen 
unter  dem  Szepter  des  Zaren,  eine  Tatsache,  welche  die  Vormund- 
schaft Rußlands  in  kirchenpolitischen  Fragen  in  den  Staaten  der 
Balkanhalbinsel,  in  der  Asiatischen  Türkei  und  in  Persien  ohne 
weiteres  begründete.  Rußland  wurde  als  Schutzmacht  der  morgen- 
ländischen Christenheit  widerspruchslos  anerkannt.  Aus  dieser  An- 
erkennung folgte  dann  der  weithinreichende  Einfluß  Rußlands  auf 
die  politischen  Geschicke  dieser  Länder  überhaupt.  Die  griechisch - 
russische  Kirche  trieb  auch  im  fernen  Osten,  in  Japan  und  in 
Nordchina,  christliche  Mission.  Aber  auch  hier  war  der  politische 
Hintergrund,   das   Streben   nach    Einfluß   auf  diese  alten  Kultur- 
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Staaten,  klar  gezeichnet.  Die  äußerlich  festgefügte  staatskirchliche 
Masse  durfte  freilich  nicht  darüber  hinwegtäuschen,  daß  auch  das 
Schisma  mehr  und  mehr  starken  Boden  fand,  und  zwar  in  der  älteren 
Gestaltung  in  den  mehr  strenggerichteten  Anschauungen  der  Alt- 
gläubigen, der  Starowjerij,  namentlich  um  Moskau,  an  der  mitt- 
leren Wolga  (um  Wolsk  und  Saratow)  und  im  Ural,  dann  aber  auch 
in  neueren,  mehr  rationalistisch  gesinnten,  teilweise  auch  protestan- 
tisierenden  Schattierungen,  und  zwar  diese  mehr  im  Süden.  Die  amt- 
licherseits  nur  auf  2  Millionen  bezifferte  Zahl  der  mehr  oder  weniger 
der  ehemaligen  Staatskirchefeindlich  gegenüberstehenden  griechischen 
Schismatiker  ist  zweifelsohne  viel  zu  niedrig  angesetzt.  Vielleicht  ist 
die  zehnfache  Zahl  der  Sektierer  nicht  einmal  zu  hoch  geschätzt. 

Nachdem  in  den  ehemals  polnischen  Provinzen  der  griechisch- 
unierte  Katholizismus  beinahe  ausgerottet  und  auch  der  römische 
Katholizismus  stark  geschwächt  ist,  beträgt  die  Zahl  der  Katholiken, 
einschließlich  Litauens  und  des  Baltlandes,  noch  6Va  Millionen, 
während  innerhalb  der  Grenzen  von  1914  im  ganzen  lö1/«  Millionen 
wohnten.  Über  95°/o  der  römischen  Katholiken  wohnen  in  Gebieten, 
die  einstens  polnisch  waren.  Zu  den  Katholiken  gehören  die  Letten 
im  Witebsker  Gouvernement  nördlich  der  Düna,  die  Litauer,  ein 
Teil  der  Weißrussen  namentlich  im  Wilnaer  Bezirk,  im  ganzen  wohl 
ein  Siebentel  dieses  Volkes,  die  Polen  und  ein  kleinerer  Teil  der 
Deutschen  im  Süden  und  in  den  Wolgaprovinzen.  Noch  geringer 
an  Zahl  sind  die  Protestanten,  zu  allermeist  Lutheraner,  denn 
nur  etwa  100000  sind  Reformierte  und  70000  Mennoniten,  und 
zwar  diese  in  den  deutschen  Kolonien  des  Südens.  Zu  den 
4 100000  Protestanten  gehören  außer  den  Bewohnern  der  baltischen 
Provinzen  die  Deutschen  (in  Petersburg,  in  Wolynien,  der  größere 
Teil  der  südrussischen,  der  Wolgakolonien  und  anderwärts)  und  die 
finnischen  Stämme  um  St.  Petersburg.  Die  Zahl  der  Juden  wurde 
oben  mit  reichlich  4^2  Millionen  angenommen,  die  der  Mohamme- 
daner, fast  nur  die  Turkotataren  des  Ostens  und  Südens,  kann  auf 
4V2  Millionen  beziffert  werden.  Buddhisten  sind  die  Kalmücken 
(170000),  während  niedrigeren  heidnischen  Religionsformen  nur 
noch  1 50000  (fast  nur  im  Osten,  und  zwar  zumeist  Baschkiren  im 
Gouvernement  Ufa)  angehören.  Die  stärkste  Vermehrung  haben  die 


7.  Die  staatlichen  Verhältnisse  49 

Juden,  die  schwächste  die  sonstigen  n ichtch risti ichen  Bekenntnisse. 
Allerdings  war  in  einigen  „Westgouvernements"  in  den  Jahren  vor 
dem  Kriege  eine  relative  Abnahme  der  Juden  zu  beobachten,  die 
aus  politischen  Gründen  von  der  russischen  Regierung  gefördert 
wurde  und  die  den  polnischen  Weichselprovinzen  zugute  kam.  Von 
den  Christen  weisen  die  Lutheraner  die  schwächste  Zunahme  auf. 

7.  Die  staatlichen  Verhältnisse. 

Bereits  im  10.  Jahrhundert  finden  wir  den  von  nordgermanischen 
Warägern  begründeten  russischen  Staat  im  Besitz  eines  verhältnis- 
mäßig bedeutenden  Gebiets,  das  vom  Ladogasee  und  der  oberen 
Wolga  bis  an  den  oberen  baltischen  Bug,  den  Nordfuß  der  Kar- 
paten und  den  mittleren  Dnjepr  unterhalb  Kiew  reichte.  Ein  pol- 
nischer Staat  war  in  den  ersten  Anfängen  begriffen  und  in  starker 
Abhängigkeit  von  den  westlichen  Nachbarn.  Litauer,  Letten  sowie 
die  finnischen  Stämme  und  die  anderen  Völker  hatten  es  mit  Aus- 
nahme der  Wolgabulgaren  kaum  zu  einer  festen  staatlichen  Ge- 
staltung gebracht.  Die  somit  in  Osteuropa  vorhandene  staatliche 
Überlegenheit  der  Russen  wurde  durch  die  Sitte,  das  Reich  zu 
teilen,  geschwächt  und  dann  durch  den  Tatareneinfall  seit  dem 
13.  Jahrhundert  auf  lange  Zeiten  hin  vernichtet.  Aber  nur  die  öst- 
lichen und  südlichen  Gebiete  Osteuropas  wurden  unmittelbar  den 
Tataren  unterworfen.  Die  übrigen  Gebiete  widerstanden,  wiewohl 
eine  gewisse  Oberherrschaft  der  Mongolen  bestand,  in  langen  Selbst- 
erhaltungskämpfen sieghaft  der  Tatarisierung  und  betrachteten  sich 
als  Bollwerk  Europas  gegen  die  Asiatenflut.  Immerhin  sind  tatarische 
Einflüsse  auf  Rußlands  innere  Einrichtungen,  namentlich  auf  die  des 
Staates,  aber  auch  auf  die  Regungen  des  Intellektes,  nicht  wegzu- 
leugnen. Die  Ohnmacht  der  Russen  wurde  von  den  Litauern  seit  dem 
H.Jahrhundert  zu  weit  ausholenden  Angriffen  und  zur  Angliederung 
ostslawischer  Gebiete  benutzt.  Die  Auflösung  des  Tatarenreiches  in 
verschiedene  Kanate  macht  dann  Litauen,  das  seine  Macht  bis  kaum 
200  km  vor  den  Toren  Moskaus  ausdehnte,  und  das  seit  1386  mit  ihm 
verbundene  Polen  nicht  nur  zum  stärksten  Machtfaktor  des  östlichen 
Mitteleuropas,  sondern  auch  Osteuropas.  Eine  innere  Festigung 
des  russischen  Staatsgedankens  brachte  erst  die  Vereinigung  der 
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verschiedenen  Teilfürstentümer  unter  die  Führung  Moskaus,  das 
„Sammeln   der  russischen  Erde",  das  sich  zu   Ende  des  15.  Jahr- 


Maßstab  1:27500000 

■««■«  Grenzen  des  Russ.  Reiches  1914      Grenzen  der  neuen  Randstaaten 

-.-.  Grenze  des  Europ.  Rußlands  gegen  \  '       1   Russisches  Großfürstentum umlöOO 

Sibirien  und  Turkestan  ITlilIil     Erwerb,  bis  zum  Ende  desl7.Jahrh. 

-+— +-  Westgrenze  von  Sowjetrußland  und  der  von  ihm  abhängigen  Gebiete  1921 

Politische  Gestaltung  Osteuropas  im  Jahre  1921 

hunderts  anbahnte,  woraufhin  der  Angriff  gegen  Westen,  zunächst 
ohne  sehr  bedeutende  Erfolge,  getragen  und  um  die  Mitte  des 
1 6.  Jahrhunderts  durch  die  Angliederung  der  Kanate  Kasan  und 
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Astrachan,  ferner  des  größten  Teiles  des  Krimkanates  der  ganze 
Osten  und  Südosten  für  Rußland  gewonnen  wurde.  Die  letzten 
Jahrhunderte  sind  damit  ausgefüllt,  auch  die  letzten  Mächte  vom 
osteuropäischen  Boden  zu  verdrängen.  Von  den  Küsten  des  Pontus 
verschwindet  die  Türkei,  die  teilweise  das  Erbe  der  Tataren  an- 
getreten hatte,  von  den  Ufern  des  Dnjepr  und  der  Düna  Polen, 
auf  dessen  Kosten  sich  Rußland  tief  hinein  in  das  mitteleuropäische 
Weichselgebiet  vorarbeitete,  von  den  östlichen  Gestaden  der  Ostsee  end- 
lich Schweden,  das  das  von  ihm  seit  dem  12.  Jahrhundert  kultivierte 
und  christianisierte  Finnland  und  einen  Teil  der  von  den  deutschen 
Ritterorden  besiedelten  und  westeuropäischer  Kultur  zugeführten 
südlicheren  Ostseelande  in  Besitz  hatte.  Mit  dem  Heranwachsen 
Rußlands  an  das  Schwarze  Meer  wuchs  auf  dem  Wege  nach  Byzanz 
der  Einfluß  des  Zarenreiches  auf  die  Geschicke  des  Orients,  und 
indem  der  moskowitische  Binnenstaat  die  Ostsee  erreichte,  erlangte 
er  mit  dem  Zugang  zu  den  abendländischen  Meeren  auch  Interesse 
an  der  Politik  der  nordgermanischen  Staaten  und  Mitteleuropas. 
Das  Geschick  Mitteleuropas  wurde  noch  stärker  berührt  durch  die 
Eroberung  des  polnischen  Weichsellandes.  Nur  kleinere  Striche  in 
der  Randlage  hatten  zuletzt  andere  Mächte  inne,  so  Österreich,  dem  das 
ehemals  polnische  Galizien  gehörte. 

Im  Anschluß  an  die  Unterwerfung  des  Kanats  Kasan  war  die 
Eroberung  der  jenseits  des  Urals  gelegenen  asiatischen  Gebiete  in 
die  Wege  geleitet  worden,  so  daß  noch  im  16.  Jahrhundert  der 
größte  Teil  des  Obgebiets,  1638  bereits  das  ferne  Gestade  des  Stillen 
Ozeans  in  russischen  Händen  war.  Im  18.  und  19.  Jahrhundert 
werden  die  Besitzungen  in  Asien  schärfer  umrundet,  werden  die 
unabhängigen  Kaukasusstämme  unterworfen,  wird  das  griechische 
Kreuz  im  Kampf  mit  dem  gregorianischen  und  dem  Halbmond  auf 
der  Hochfläche  Armeniens  und  der  Kurebene  Aserbeidschans  auf- 
gepflanzt, wird  im  mittleren  Westasien  ein  großartiges  Kolonial- 
reich aufgerichtet  und  im  fernsten  Osten,  auf  mandschurischem 
Boden,  im  Kampf  um  eine  wirkungsvolle  Hafengeltung  die  russische 
Machtsphäre  bis  an  das  Japanische  Meer  ausgedehnt.  So  war  ein 
gewaltiges  Reich  herangewachsen,  das  in  der  großartigen  territorialen, 
durch  keine  Zwischenstaaten  beengten   Geschlossenheit  noch  nie 
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erreicht  worden  war  und  wohl  auch  kaum  wieder  erreicht  werden 
kann.  Etwas  Wichtiges  freilich  fehlte  diesem,  im  Grunde  so  schwer- 
fälligen und  hauptsächlich  auf  der  Masse  begründeten  Reich,  die 
Bewegungsfreiheit,  die  England  in  so  hohem  Maße  besitzt.  Und 
deshalb  glaubte  es,  noch  lange  nicht  am  Ende  seiner  Ausdehnungs- 
politik sein  zu  können. 

Hatte  der  Staat  in  der  Angliederung  Polens  die  natürlichen 
Grenzen  Osteuropas  überschritten,  so  lag  auch  in  der  Einverleibung 
mancher  asiatischen  Gebiete  keine  geographisch  begründete  Not- 
wendigkeit vor.  Das  gilt  namentlich  von  den  jenseits  des  Kaukasus- 
kammes gelegenen  Ebenen  und  Hochländern.  Aber  die  Angliederung 
begründete  der  Lehrsatz,  überall  als  Vormacht  der  orientalischen 
Christenheit  aufzutreten,  auch  wenn  die  einzelnen  Kirchen  mit  der 
russischen  Staatskirche  nie  etwas  zu  tun  gehabt  haben.  Dann  war 
aber  die  Aneignung  dieser  Gebiete  auch  eine  wichtige  Etappe  auf 
dem  Wege  zur  Zarenstadt  am  Bosporus.  Auch  die  Angliederung 
der  transbaikalischen  Gebiete  und  der  Länder  am  Stillen  Ozean 
wird  man  schwerlich  mit  Naturnotwendigkeiten  begründen  können. 
Einige  der  besten  Köpfe  haben  gerade  in  der  Einverleibung  dieser 
Gebiete  das  Uferlose  und  Gefährliche  der  zarischen  Politik  erkannt 
und  sind  für  Aufgabe  dieser  Länder  eingetreten.  Auf  manche 
peripherische  Gebiete,  von  denen  das  gleiche  gilt,  und  die  infolge- 
dessen schwer  zu  halten  waren,  hatte  man  im  Laufe  der  Zeit  ver- 
zichtet, so  auf  die  Südküste  des  Kaspischen  Sees  (1 735),  auf  das  mittel- 
asiatische Kuldscha  (1881),  auf  das  amerikanische  Alaska  (1867),  auf 
die  Kurilen  (1875),  notgedrungen  auf  die  Südhälfte  von  Sachalin 
und  besonders  schmerzlich  auf  den  eisfreien  Hafen  Port  Arthur  am 
GelbenMeerO  905).  DasRussische Reich  umfaßte  1915  22360000qkm 
mit  184  Millionen  Einwohnern.  Davon  kamen  auf  die  europäischen 
Reichsteile  5450000  qkm  mit  147  Millionen  Einwohnern. 

Man  hat  die  Ausdehnungsbestrebungen  der  Russen  auch  auf 
europäischem  Boden  ein  Jagen  nach  einer  Grenze  genannt  und  sie 
so  zu  deuten  versucht.  Sie  sind  tatsächlich  schon  sehr  alt,  er- 
scheinen doch  z.  B.  die  Russen  selbst  an  der  Westküste  Finnlands 
bereits  im  14.  Jahrhundert,  und  erklären  sich  aus  den  einförmigen 
natürlichen  Verhältnissen  der  weiten  Tafel  und  aus  dem  Bestreben, 
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aus  der  unvorteilhaften,  willkürlich  begrenzten  Binnenlage  heraus- 
zukommen und  Anschluß  zunächst  an  die  Meere  überhaupt  und 
dann  an  die  wärmeren  Meere  zu  erlangen.  Man  hat  gesagt,  daß 
die  Einheitlichkeit  und  die  Geschlossenheit  der  Natur  auch  die 
Vereinheitlichung  der  politischen  Karte  bewirkt  habe.  Auch  bei 
gerechter  Würdigung  der  in  der  Natur  begründeten  Unterschiede 
zwischen  der  osteuropäischen  Tafel  und  Fennoskandia  ist  das 
Streben  Rußlands  nach  dem  finnländischen  Boden  in  sich  viel- 
leicht noch  begründeter  als  das  gleiche  Streben  Schwedens  seit 
dem  12.  Jahrhundert.  Die  Tragik  der  Entwicklung  liegt  freilich 
darin,  daß  Rußland  durch  das  Erreichen  der  westlichen  Küsten 
höherstehende,  durch  die  abendländischen  Kulturen  erzogene  Völker 
sich  anfügte.  Völlig  verlor  der  Staat  aber  den  osteuropäischen 
Boden,  als  er  durch  die  Aneignung  der  polnischen  Weichsel- 
provinzen auch  auf  mitteleuropäischer  Erde  Fuß  faßte. 

Manches  von  dem  Errungenen  wird  aber  durch  die  Ereignisse 
der  letzten  Jahre  wieder  in  Frage  gestellt,  nicht  nur  im  fernen 
Amur-  und  im  Küstengebiet  am  großen  Weltmeer,  sowie  in  den 
innerasiatischen,  von  einer  mohammedanischen  Bevölkerung  be- 
wohnten Steppen,  wie  wohl  gerade  hier  durch  die  kluge  Politik 
der  Revolutionäre  allen  Mutmaßungen  zuwider  ein  Bruch  bisher 
vermieden  wurde.  Auch  in  Osteuropa  sind  die  Dinge  in  vollem 
Fluß  und  können  in  ihren  mutmaßlichen  Auswirkungen  noch  gar 
nicht  übersehen  werden.  Rußland  als  der  vornehmste  kriegstreibende 
Faktor  war  1914  an  der  Seite  der  Westmächte  gegen  die  mittel- 
europäischen Großstaaten  ins  Feld  gezogen,  nicht  zuletzt,  um  die 
Meerengenfrage  wieder  zu  seinen  Gunsten  aufzurollen  und  damit  als 
Vormacht  der  morgenländischen  Kirchen  das  in  ungläubigen  Händen 
befindliche  Erbe  Ostroms  anzutreten  und  in  Befolgung  der  russi- 
schen Tradition  zweier  Jahrhunderte  jeden  Einfluß  anderer  Groß- 
mächte auf  die  Staaten  der  Balkanhalbinsel  endgültig  zu  beseitigen. 
Die  Erfolge  der  Mittelmächte  im  Osten  seit  dem  Herbst  1914  führten 
zwar  nicht  zu  einer  Besiegung  der  Russen  im  landläufigen  Sinne; 
hier  kam  den  Russen  die  „breite  Natur"  ihres  Landes  und  ihr  fast 
unerschöpfliches  Menschenreservoir  ebenso  zustatten,  wie  in  allen 
früheren  Kriegen.    Aber  die  Folge  war  doch  ein  schwerwiegender 
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innerer  Systemwechsel,  der  nicht  nur  mit  dem  seit  der  Revolution 
der  Jahre  1905/06  halbwegs  konstitutionell  verbrämten  Zarismus, 
sondern  mit  der  Monarchie  überhaupt  aufräumte  (März  1917).  Nach- 
dem der  nur  noch  kurze  Zeit  aufrecht  gehaltene  Wille,  an  der 
Seite  der  verbündeten  Mächte  den  Krieg  weiterzuführen,  erlahmt 
war,  befiel  mit  der  völligen  Revolutionierung  der  inneren  Ver- 
hältnisse und  der  Aufrichtung  einer  kommunistischen  Regierung 
(November  1917)  das  allgemeine  Chaos  auch  die  äußere  Gestaltung 
des  gewaltigen  Reiches.  Man  ist  geneigt,  diese  bisher  ungekannte, 
ungeheure  Radikalisierung  des  Staats-  wie  des  Kulturlebens  als 
etwas  typisch  Russisches,  das  man  gern  mit  „Halbasiatisch '  gleich- 
setzt, anzusehen.  Wir  sind  freilich  bisher  im  Abendlande  kaum 
über  die  Entstehungsursachen,  über  die  inneren  Zusammenhänge 
und  die  treibenden  Kräfte  dieser  Bewegung  einwandfrei  aufgeklärt. 
Eine  wichtige  Frage  ist  namentlich  die,  ob  tatsächlich  das  eigentliche 
russische  Volk,  sagen  wir  die  Großrussen,  in  einem  derartigen  Grade 
Träger  des  Revolutionsgedankens  ist,  daß  man  diese  Radikalisierung 
als  dem  russischen  Volk  entsprossen  ansehen  muß.  Zu  erklären 
wäre  ja  freilich  auch  das  teilweise  aus  der  Tatsache,  daß  ein  be- 
gabtes und  jugendlich  kräftiges  Volk  lange  Zeiten  hindurch  unter- 
drückt und  geistig  niedergehalten  wurde.  Aber  im  russischen  Volk 
scheint  kaum  der  Schwerpunkt  der  Umwälzung  zu  liegen.  Ihre 
Träger  und  geistigen  Leiter  scheinen  in  der  Mehrzahl  Angehörige 
der  nichtrussischen  Völker  zu  sein,  bei  denen  freilich  die  Radikali- 
sierung sich  ebenfalls  aus  ihrer  Unterdrückung  durch  die  herrschen- 
den Schichten  erklärt.  Es  ist  erklärlich,  daß  beim  Umgreifen  einer 
derartigen  Bewegung  auch  die  äußere  Gestaltung  eines  großen 
Reiches  bedroht  werden  muß. 

Die  Mittelmächte  hatten  dieser  Entwicklung  vorgearbeitet,  als 
sie  im  November  1916  ein  autonomes  Polen  konstituierten, 
dessen  Grenzen  nach  Osten,  wie  so  vieles  andere,  offen  ge- 
lassen worden  waren.  Der  Vormarsch  der  deutschen  Truppen 
im  Jahre  1918  bis  nach  Finnland,  bis  in  die  Krim  und  an  den 
Don  bei  Rostow,  ja  sogar  das  Operieren  in  den  Kaukasusländern 
bis  nach  Baku  förderte  natürlich  derartige  Bestrebungen.  Man 
ging   damals   in   nicht   sehr   weitsichtiger   Weise   so    weit,    auch 
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kleinere,  längst  dahingegangene  Staatsbildungen  zu  begünstigen,  so 
wenn  das  auf  einer  Stärke  von  200000  Tataren  basierte  Krimkanal 
wieder  ins  Leben  trat,  oder  wenn  man  sich  für  die  angeblichen 
autonomen  Bestrebungen  der  bis  dahin  ziemlich  rußlandfreundlichen 
Kasantataren  interessierte.  Wie  vieles  ist  durch  die  Ereignisse  der 
letzten  Jahre  bereits  wieder  überholt  worden!  Der  bolschewistische 
Staat  hat  sich  bisher  aller  Gegenströmungen  siegreich  erwehrt,  ihm 
feindlich  gesinnte  gemäßigtere  Staatsbildungen  einfach  überrumpelt. 
Er  gebietet  augenblicklich  immer  noch  über  ein  Reich,  das  von 
der  Murmanküste  und  von  St.  Petersburg  bis  zum  Schwarzen  Meer, 
bis  zu  den  alten  Grenzen  Persiens,  bis  zum  Pamirplateau  und  bis 
zum  Baikalsee  reicht.  So  stürzte  nach  dreijährigem  Bestand  der 
gemäßigte  Georgische  Staat  (1921)  wieder  zusammen,  und  auch  der 
östlich  angrenzende  Tatarenstaat  Aserbeidschan  stellt  in  Wirklichkeit 
nur  einen  Teil  der  Sowjetrepublik  dar.  Über  manche  andere  „Staats- 
bildungen" bestehen  nur  vage  Vorstellungen.  Ein  Weißrussischer  Staat, 
der  sich  um  Minsk  gebildet  haben  sollte,  hat  wohl  überhaupt  mehr  auf 
dem  Papier  als  in  Wirklichkeit  bestanden,  wiewohl  ein  solcher  nament- 
lich von  Polen  gewünscht  wird,  um  ein  Angrenzen  Polens  an  Rußland 
zu  verhüten.  Dazu  sind  die  gegenseitigen  Ansprüche  der  „Nachfolge- 
staaten" Rußlands,  die  mit  größerem  Erfolge  ins  Leben  getreten  sind, 
derart  widersprechend,  daß  man  sie  überhaupt  kaum  dauernd  wird 
ausgleichen  können.  Auch  das  Schlußwort  über  den  Staat  im  Süden, 
die  „Ukraine",  wird,  soweit  es  nicht  bereits  gesprochen  ist,  nicht 
für  die  völlige  Selbständigkeit  dieses  Landes  sprechen;  es  könnte 
höchstens  die  Autonomie  befürworten,  wiewohl  gerade  die  Sowjet- 
republik allen  programmatischen  Erklärungen  zuwider  stark  zentrali- 
stisch  aufgebaut  ist.  Jedenfalls  befindet  sich  das,  was  sich  in  Charkow 
„Regierung"  nennt,  in  völliger  Ohnmacht  und  in  grenzenloser  Ab- 
hängigkeit von  Moskau.  Die  mit  großem  Idealismus  und  mit  derThese, 
daß  die  Ukraine  ein  geographisches  Individuum,  eine  geographische 
Einheit  mit  stark  umrissenen  Grenzen  sei,  in  die  Wege  geleiteten  Be- 
strebungen erreichten  ihr  Ziel  nicht  und  gaben  den  Skeptikern  recht, 
die  an  der  Stärke  kleinrussischer  Aspirationen  nach  einem  selbstän- 
digen Staatswesen  zweifelten.  Im  großen  und  ganzen  war  ja  auch  bisher 
nur  in  Ostgalizien,  wo  die  Österreicher  den  „Ruthenen"  einen  größeren 
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Spielraum  zu  geistiger  und  politischer  Betätigung  ließen,  eine  ernst- 
haftere ukrainische  Bewegung  mit  weitergehenden  Zielen  zu  finden. 
Es  muß  ja  auch  für  die  Zukunft  Osteuropas  neben  vielem  andern 
unwahrscheinlich  erscheinen,  daß  Rußland  auf  die  schlechten  unteren 
Donhäfen,  die  man  ihm  lassen  wollte,  im  Verkehr  mit  dem  Auslande 
und  der  Übersee  sich  beschränken  würde.  Im  Innern  sind  die  Zu- 
stände der  Ukraine  fast  noch  anarchischer  als  in  den  nördlicheren 
Teilen.  Denn  wenn  auch  der  Sowjetstaat  bisher  jede  Gegenbewegung 
bürgerlicher  oder  auch  nationalistischer  Art  unterdrückt  hat,  so  ist  auf 
dem  Lande,  fern  von  den  Städten  und  den  Eisenbahnen,  ein  organi- 
siertes Bandenwesen  weithin  der  Herr,  und  eine  Reihe  von  Aufruhr- 
herden unterdrücken  jede  ruhigere  Entwicklung. 

Etwas  mehr  Aussicht  auf  Bestand  haben  die  nördlicheren  Staats- 
bildungen. Es  ist  zwar  weniger  der  auf  geographischer  Grundlage 
sich  auswirkende  Drang,  der  mit  Naturnotwendigkeit  die  Bildung 
neuer  von  Rußland  unabhängiger  Staaten  fordert.  Bei  der  Bildung 
des  polnischen  Staates  sprechen  politische  Faktoren  mit,  indem 
Frankreich  ein  Angrenzen  Rußlands  an  Deutschland  zu  verhindern 
sucht.  Die  Ansprüche  dieses  neuen  selbständigen  Polen,  das  seine 
Auferstehung  den  deutschen  Waffen  verdankt,  gingen  zunächst  auf 
die  Wiederherstellung  des  Staates  des  18.  Jahrhunderts,  wie  die 
Waffenzüge  der  Polen  an  den  Dnjepr,  nach  Mohilew  und  Kiew 
bewiesen.  Die  Gegenzüge  der  Bolschewisten  führten  indes  zu  einer 
Herabsetzung  der  polnischen  Ziele  und  schließlich  zu  einem  Ver- 
gleich zwischen  Polen  und  Rußland  (1921),  der  von  dem  letzteren 
Kontrahenten,  wie  seine  Behandlung  Polens  fast  alltäglich  zeigt, 
schwerlich  heilig  und  unverbrüchlich  gehalten  wird.  Indes  hat 
dieser  Vergleich  zunächst  einmal  ziemlich  weitgehende  Ansprüche 
der  Polen  befriedigt.  Schon  vorher  hatte  das  Deutsche  Reich  sprach- 
lich stark  gemischte  Gebiete,  unzweifelhaft  deutsche  Kulturstädte, 
ja  sogar  die  alte,  herrliche  Hansestadt  Danzig,  diese  unter  Gewährung 
einer  Scheinunabhängigkeit,  und  das  widersinnige  Verlegenheits- 
produkt des  westpreußischen  Korridors,  der  Ostpreußen  vom  Reiche 
trennt,  an  den  neuen  Staat  abtreten  müssen.  Natürlich  umfaßt  der 
Staat  auch  fast  ganz  Kongreßpolen  und  ganz  Galizien,  nicht  aus- 
geschlossen das  von  einer  ukrainischen  Bevölkerung  besiedelte  Ost- 
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galizien.  Begreift  der  Staat  schon  in  Kongreßpolen  und  namentlich 
in  den  ehemaligen  deutschen  Reichsgebieten  starke  deutsche  Minder- 
heiten, so  hat  er  sich,  aus  den  Lehren  der  Geschichte  nichts  lernend, 
auch  umfangreiche  ostslawische  und  kleinere  litauische  Gebiete  an- 
gegliedert. Nicht  weniger  als  6V2  Millionen  Klein-  und  Weißrussen 
und  einige  100000  Litauer  gehören  jetzt  zu  dem  westslawischen 
Polenstaat,  dessen  Ostgrenzen  so  weit  reichen,  daß  auch  die  wich- 
tige Bahnstrecke  Dünaburg — Wilna — Baranowitschi — Rowno,  die 
den  Verkehr  zwischen  Petersburg  und  Kiew  sowie  Odessa  ver- 
mittelt, ihm  zufällt.  Polen  erhält  damit  auch  fast  die  ganze  Provinz 
Grodno  (nur  ein  Zehntel  der  Bevölkerung  ist  hier  polnisch),  die 
Westteile  von  Wolynien  mit  dem  Festungsdreieck  und  der  Provinz 
Minsk.  Mit  dem  Nordteil  der  Bahnlinie  hat  die  Ententediplomatie 
Polen  auch  ein  umfangreiches  Stück  Land  übergeben,  das  von 
Litauen  beansprucht  wird.  Dieser  nordöstliche  Korridor,  das 
Gegenstück  zum  westpreußischen,  und  ebenso  ungeographisch  wie 
dieser,  endet  an  der  Düna  und  bei  Dünaburg  unweit  der  Düna  und 
macht  Polen  zum  Nachbarn  Lettlands.  Auf  diese  Weise  wird  ein 
Angrenzen  Rußlands  an  Litauen,  von  dem  man  befürchtet,  daß  es 
in  größerer  Abhängigkeit  von  jenem  stehen  könne,  verhindert. 
Die  Polen  haben  diesem  Korridor  auch  kürzlich  Wilna  zugefügt, 
indem  sie  ein  angreifbares  Votum  der  Bevölkerung  zu  ihren 
Gunsten  zustande  brachten.  Nur  unter  tätigster  Unterstützung  der 
Ententediplomatie,  inbesondere  Frankreichs,  das  auch  militärisch  half, 
ist  der  Polenstaat  entstanden,  der  in  seiner  nationalen  Zusammen- 
setzung ebensowenig  einheitlich  ist  wie  der  tschechische,  da  fast 
zwei  Fünftel  der  Bevölkerung  Nichtpolen  sind:  schon  hier  birgt 
der  neue  Staat  ebenso  eine  große  Schwäche  in  sich  wie  der  alte. 
Der  nationalen  Eitelkeit  mag  ein  solches  Staatswesen,  das  gegen 
330000  qkm  mit  28  Millionen  Einwohnern  umfaßt,  wohl  schmei- 
cheln. Er  trägt  aber  manche  Anzeichen  einer  nicht  gerade  großen 
Lebensfähigkeit  in  sich,  da  er  nach  außen  hin  in  seiner  ungefügen 
und  unsichern  äußeren  Gestaltung  ebensowenig  konsolidiert  ist 
wie  im  Innern,  wo  dem  Staat  fast  jede  Tradition  in  der  Verwal- 
tung fehlt.  Das  Wirtschaftsleben  liegt  ziemlich  danieder.  Der  Staat 
ist  auf  wirksame  Unterstützung  des  Auslandes  angewiesen. 

Tuckermann,  Osteuropa  I  5 
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Nicht  ganz  leicht  ist  auch  die  Stellung  des   1919  mühselig  ent- 
standenen litauischen  Staates  (Lietuva),  der  zeitlich  noch  weiter 
zurückgreifen   muß,  um  an   eine  selbständige  Vergangenheit  an- 
knüpfen zu  können.   Er  umfaßt  im  wesentlichen  das  Gouvernement 
Kowno  sowie  den  Nordteil  des  Gouvernements  Suwalki  und  kleinere 
Teile  der  Wilnaer  und  der  Grodnoer  Provinz.  Auf  60000  qkm  wer- 
den wohl  2J/a  Millionen  Einwohner  sitzen,  die  zu  vier  Fünfteln 
litauischer  und  lettischer  Herkunft  sein  mögen.  Litauen  ist  also  völkisch 
wesentlich  homogener  als  Polen  und  zudem  durch  die  Alleinherr- 
schaft der  Landwirtschaft  einheitlicher.  Es  lehnt  sich  wirtschaftlich 
von  den  Kriegszeiten  her  an  das  Deutsche  Reich  an  und  ist  schon 
dadurch,  wie  auch  durch  eine  durchgreifende  Agrarreform,  inner- 
lich gekräftigter.     Auch   politisch   kann  Litauen   bei  Deutschland 
einen  Anhalt  finden.  Der  Sowjetstaat  begünstigte  ebenfalls  zunächst 
einen  litauischen  Staat,  getreulich  der  alten  russischen  Politik,  die 
ein  Aufwärtsstreben  der  Litauer  ebensowenig  ungern  sah,  wie  ein 
solches  der  Letten  und  Esten,  um  den  Gegensatz  zu  den  Herren- 
völkern der  Polen  und  Deutschen  zu  vertiefen.    Auch  jetzt  sieht 
der  litauische  Staat  seinen  Hauptgegner  in   Polen,  das,  auf  den 
Großgrundbesitz  und  einen  Teil  der  städtischen  Bevölkerung  fußend, 
sich  namentlich  in  der  ersten  Zeit  nach   dem  Kriege  gegen  eine 
Selbständigkeitsbewegung  stemmte  und  auch  jetzt  noch  für  einen 
föderativen  Anschluß  des  Landes  arbeitet.    Der  scharfe  Gegensatz 
zu   Polen  besteht  ja  auch   in   der  Wilnafrage.    Der  Verzicht  auf 
Wilna,  die  einzige  große  Stadt,  engt  den  ohnehin  recht  kleinen 
und  politisch  unselbständigen  Staat  böse  ein.    Er  erstrebt  mit  fran- 
zösischer Unterstützung  das  im  Friedensvertrag  von  Versailles  ab- 
getrennte, aber  bisher  noch  keinem  Staatswesen  zugeteilte  Memel- 
gebiet,  wiewohl  ihm  bereits  in  einem  Sondervertrag  mit  Lettland 
(1920)  ein  kurzer  Küstenstreifen  im  südlichsten  Kurland  mit  dem 
freilich  noch  auszubauenden  Hafen  Swenta  übergeben  worden  ist. 
Nördlich  von  Litauen  liegen  die  beiden  baltischen  Staaten  Lett- 
land (Latwija)  und  Estland  (Eesti),  die  zwar  auf  ethnographisch 
ziemlich  einheitlicher  Grundlage  entstanden  sind.    Sie  können  aber 
namentlich  in  ihrer  scharfen  nationalistischen  Ausprägung  an  gar 
keine  Tradition  anknüpfen.    Das  Deutschtum,  das  allein  das  ein- 
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heimische  Volkstum  zu  einer  leidlichen  Kulturhöhe  erzogen  hat, 
hat  man  ausgeschaltet.  Die  Enteignung  des  deutschen  Grund- 
besitzes ist  eine  der  ersten  Taten  gewesen,  welche  die  Parlamente 
dieser  durch  und  durch  nationalistischen  Staaten  durchgeführt  haben. 
Bei  der  Begründung  dieser  Freistaaten  hat  Großbritannien  Pate  ge- 
standen, das  seit  dem  Fall  Deutschlands  die  einst  von  den  Russen 
das  „Deutsche  Meer"  (Njemezkoje  more)  genannte  Ostsee  beherrscht 
und  sich  bestimmenden  wirtschaftlichen  Einfluß  auf  die  wichtigen  bal- 
tischen Häfen  und  damit  auch  auf  Großrußland,  das  Hinterland,  sichern 
will.  Der  englische  Einfluß  ist  namentlich  in  Reval,  das  augenblick- 
lich fast  ausschließlich  dem  Handel  mit  Sowjetrußland  geöffnet  ist, 
sehr  bedeutend.  Lettland  umfaßt  Kurland,  den  lettischen  Südteil 
von  Livland  und  den  Westteil  des  Gouvernements  Witebsk,  das 
sogenannte  Lettgallen,  mindestens  60000  qkm  mit  2  bis  21/*  Mil- 
lionen Einwohnern,  davon  160000  Deutschen.  Estland  begreift 
auch  den  nördlichen  Teil  von  Livland,  sowie  die  bisher  zur  Provinz 
St.  Petersburg  gerechnete,  von  den  baltischen  Provinzen  aber  wider- 
rechtlich abgetrennte  Stadt  Narwa,  im  ganzen  wohl  43000  qkm 
mit  1,1  Million  Einwohnern,  davon  40000  Deutschen.  Die  wirt- 
schaftliche Lage  dieser  Staaten  ist  ziemlich  unerfreulich.  Das  gilt 
insbesondere  von  Lettland,  das  unter  dem  Kriege  viel  mehr  ge- 
litten hat  als  Estland  und  fast  seine  ganze  Industrie,  namentlich 
die  sehr  bedeutende  Rigas,  verloren  hat,  während  die  estnischen 
Städte  (Reval,  Narwa)  nach  dieser  Richtung  hin  ziemlich  verschont 
geblieben  sind.  Die  Ausfuhr  ist  bisher  trotz  aller  überschweng- 
lichen Hoffnungen  recht  gering  geblieben,  so  daß  z.  B.  bei  Lett- 
land die  Einfuhr  zehnmal  größer  ist.  Mit  der  wirtschaftlichen 
Zukunft  steht  und  fällt  aber  auch  die  politische.  Man  ist  sich  in 
diesen  Staaten  selbst  der  dunklen,  ungewissen  Zukunft  sehr  be- 
wußt. Der  Zweifel  an  der  Standhaftigkeit  des  jetzt  Bestehenden  ist 
wohl  bei  keinen  der  neuen  europäischen  Staatsbildungen  so  be- 
rechtigt wie  bei  den  baltischen  Staaten.  Es  scheint  fast  undenkbar 
zu  sein,  daß  Städte  wie  Riga  oder  auch  Reval,  gleichsam  der  Vor- 
hafen von  St.  Petersburg,  für  den  das  zarische  Rußland  gerade  in 
der  letzten  Zeit  noch  viel  getan  hat,  sich  auf  die  Dauer  in  nicht- 
russischen Händen  befinden  werden.    Dabei   ist  zu  beachten,  daß 
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diese  Neustaaten  ihre  Bildung  durchaus  nicht  einem  einheitlichen 
Volkswillen  verdanken;  auch  von  Finnland  das  anzunehmen  dürfte 
irreführend    sein.     Gerade   die  Entstehung   des   lettischen  Staates 
wurde  in  erster  Linie  von  revolutionären  Elementen,  die  im  lettischen 
Volk  besonders  zahlreich  sind,  in  die  Wege  geleitet.    Frankreich 
sucht  die  Zukunft  der  baltischen   und  anderen  Staaten  durch  ein 
Defensivbündnis  zu  sichern,  das  gleicherweise  gegen  Deutschland 
wie  gegen  ein  wieder  erstarkendes  Rußland  gerichtet  ist.    Es  soll 
so  ein  Ring  feindlicher  Staaten  von  Rumänien  oder  wenigstens  von 
Polen  bis  nach  Finnland  geschaffen  werden.    Bis  jetzt  ist  es  aber 
zu  einem  solchen  Bündnis  trotz  aller  Ansätze  nicht  gekommen,  denn 
die   Gegensätze   zwischen   den   einzelnen   Staaten,   man  denke  an 
Litauen  und  Polen,  sind  doch  zu  groß.    Und  auch  wirtschaftlich 
hat  man  es  bisher  nicht  zu  einer  Annäherung  gebracht,  da  auch 
hier  die  Widerstände  sehr  erheblich  sind.    Der  wirtschaftlich  ge- 
sündeste und  kräftigste  der  neuen  Staaten  ist  zweifelsohne  Finnland 
(Suomi).  Es  ist  auch  das  festeste  der  politischen  Gebilde,  zumal  da  es, 
im  alten  Russischen  Reich  eine  Ausnahmestellung  einnehmend,  an 
eine  selbständige  Tradition  anknüpfen  kann.    Der  Staat  und  der 
Staatsgedanke  werden  von  einer  tüchtigen,  begabten  und  gebildeten 
Bevölkerung  getragen.     Finnland   strebt   nach   einer  Ausdehnung 
seiner  Grenzen  über  die  des  alten  Großfürstentums  hinaus.  Nament- 
lich das  östliche  Kardien  mit  seiner  finnischen  Bevölkerung  liegt 
seinen  Wünschen  nahe.    Bisher  hat  es  in  einem  Vertrag  mit  Ruß- 
land (zu  Dorpat,  Oktober  1920)  indes  nur  das  Gebiet  von  Pet- 
samo  (russisch:   Petschenga)  erlangen   können.    Das  Gebiet  hat 
einen  Umfang  von  10000  qkm  mit  2000  Einwohnern.    Es  stellt 
die  Verbindung  des  nordöstlichen  Finnlands  mit  der  Eismeerküste 
dar  und  verschafft  damit  dem  jungen  Staat  in  dem  Küstenstrich 
zwischen  der  norwegischen  Grenze  und  dem  Westteil  der  Fischer- 
halbinsel Gelegenheit  zu  stets  offenen,  eisfreien  Hafenanlagen.    Da 
Finnland  auch  die  von  Schweden  beanspruchten   Älandsinseln, 
denen  indes  eine  weitgehende  Selbstverwaltung  eingeräumt  werden 
soll,  behalten  wird,  so  hat  der  Staat  einen  Umfang  von  387000  qkm 
mit  etwa   3,4  Millionen  Einwohnern.     Der  finnische  Staat   kann 
zweifelsohne  mit  größerer  Zuversicht  in  die  Zukunft  sehen  als  die 
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anderen  „Nachfolgestaaten",  er  besitzt  zudem  in  großem  Maße  die 
ungeteilten  Sympathien  des  westlichen  Europas.  Fraglich  kann  freilich 
bleiben,  ob  er  in  der  augenblicklichen  Umgrenzung  —  St.  Peters- 
burg liegt  nur  30  km  von  der  Grenze  —  einigermaßen  dauernden 
Bestand  haben  wird.  Haben  doch  das  Grenzgouvernement  Wiborg 
und  benachbarte  Gebiete  bereits  einmal  unmittelbar  zum  Russischen 
Reich  gehört. 

Auch  im  Südwesten  Osteuropas  ist  eine  tiefgreifende  territoriale 
Veränderung  vor  sich  gegangen.  Es  hat  zwar  lange  gedauert,  bis 
die  Ententemächte  (im  Herbst  1920)  sich  zur  Anerkennung  des 
bessarabischen  Besitzes  durch  Rumänien  verstanden.  Bessarabien 
(45600  qkm  mit  2,7  Millionen  Einwohnern),  das  keineswegs,  wie 
man  häufig  liest,  ganz,  sondern  nur  in  seinen  südwestlichen  Grenz- 
distrikten von  1856  bis  1878  mit  dem  Moldaufürstentum  vereinigt 
war,  ist  eines  der  völkisch  gemischtesten  Gebiete  Europas,  in  dem 
die  rumänische  Besiedlung  noch  nicht  die  Hälfte  der  Bevölkerung 
einnimmt.  Vielleicht  war  deshalb  die  russische  Herrschaft  noch 
gar  nicht  die  ungeeignetste.  Die  in  dem  neu  angegliederten  Lande 
angewandten  Unterdrückungsmaßregeln  der  völkischen  Minderheiten, 
die  den  nicht  ganz  unbekannten  Methoden  Rumäniens  entsprechen, 
haben  in  Bessarabien  fast  wieder  ein  Sehnen  zu  der  alten  russischen 
Herrschaft  großgezogen,  so  daß  man  auch  hier  schwerlich  an  einen 
dauernden  Zustand  glauben  kann. 

Der  kommunistische  Staat,  der  zwar  mit  seiner  Absicht,  die  von 
ihm  entfachte  Weltrevolution  auch  anderen  Staaten  mitzuteilen,  bis- 
her fast  nur  Mißerfolge  aufzuweisen  hat,  hat  —  so  paradox  es 
klingt  —  schon  öfters  bewiesen,  daß  er  in  nationaler  Hinsicht  kaum 
den  Bestrebungen  des  Zarismus  und  des  Nationalrussentums  gegen- 
über nachstehen  will,  und  daß  nur  die  augenblicklichen  Zustände 
ihn  an  der  Verfolgung  des  Zieles  hindern,  das  Reich  möglichst 
in  den  früheren  Grenzen  wiederherzustellen.  Daß  dieses  Ziel, 
etwa  mit  der  endgültigen  Aufgabe  Kongreßpolens  und  Finnlands 
oder  des  größten  Teiles  dieses  Landes,  bei  einer  Gesundung  der 
inneren  Verhältnisse,  vielleicht  mit  einiger  Betonung  des  föderalis- 
tischen Charakters  einzelner  Teile,  einmal  wieder  wird  erreicht 
werden  können,  darf  wohl  kaum  bezweifelt  werden. 
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Zurzeit  hat  Rußland  —  ohne  Finnland  —  einen  Verlust  von 
430000  qkm  mit  28  Millionen  Einwohnern  zu  tragen.  Im  Ver- 
gleich zu  der  Größe  und  der  Einwohnerzahl  des  Landes  ist  der 
Verlust  nicht  einmal  so  sehr  groß,  denn  der  Sowjetstaat  umfaßt  in 
Europa,  ohne  das  Kubangebiet,  immer  noch  ein  Gebiet  von 
4650000  qkm  mit  119  Millionen  Einwohnern.  Rußland  ist  also 
immer  noch  bei  weitem  der  größte  Staat  Europas  und  hat  doppelt 
so  viel  Einwohner  als  das  Deutsche  Reich.  Um  so  größer  ist  der 
Verlust  in  weltpolitischer  und  in  wirtschaftsgeographischer  Hinsicht. 
Das  Fenster,  das  Peter  der  Große  nach  dem  Abendlande  hin  nicht 
nur  in  St.  Petersburg,  sondern  für  sein  Reich  auch  in  Reval  und 
in  Riga  öffnete,  ist  wieder  fast  verschlossen,  und  damit  ist  der  An- 
schluß an  die  abendländischen  Meere  zurzeit  fast  ganz  verloren. 
Die  nachbarliche  Lage  zum  Deutschen  Reich,  die  für  den  russischen 
Staat  wirtschaftsgeographisch  von  so  hoher  Bedeutung  war,  ist  durch 
den  wenigstens  teilweise  von  der  Ententepolitik  aufgerichteten  Rand- 
staatenwall dahin.  Wertvolle,  kulturlich  hochstehende  Völker  und 
Volksschichten,  die  für  die  politische  und  wirtschaftliche  Entwick- 
lung des  alten  Zarenreiches  von  gar  unschätzbarer  Wichtigkeit  waren 
und  auch  für  die  Zukunftsentwicklung  gar  nicht  wegzudenken  sind, 
gehören  nunmehr  anderen  Staatsgebilden  an. 

8.  Die  Besiedlung. 

Noch  lange,  bis  in  den  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  hinein,  war 
Osteuropa  äußerst  gering  besiedelt.  Die  Volksdichte  wird  damals, 
von  Polen  und  Finnland  abgesehen,  nicht  mehr  als  6  Bewohner 
für  den  qkm  betragen  haben.  Eine  gewisse  Verdichtung  zeigte  die 
Bevölkerung  nur  in  den  um  Moskau  liegenden  inneren  Teilen,  in 
denen  auf  dem  qkm  immerhin  schon  über  20  Menschen  wohnten. 
Dagegen  wiesen  die  türkischer  oder  polnischer  Mißwirtschaft  ent- 
rissenen süd-  und  kleinrussischen  Länder  eine  durchschnittlich  weniger 
dichte  Bevölkerung  auf.  Bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts macht  sich  die  stärkere  Volkszunahme  in  den  peripherisch 
gelegenen  Landschaften  bemerkbar.  Dagegen  bleibt  das  betriebsamere 
und  dichter  besiedelte  Großrußland  zurück.  Bis  zur  Mitte  des 
Jahrhunderts   (1851)   hatte  sich  die   Bevölkerung  verdoppelt  und 
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betrug  nunmehr  65  Millionen.  Die  Volksdichte  war  damit  etwa  13. 
Auch  die  spätere  Entwicklung  wird  dadurch  gekennzeichnet,  daß 
die  inneren  Provinzen  eine  geringere  Volkszunahme  aufweisen  als 
die  Randlandschaften,  die  fast  nach  allen  Richtungen,  nach  der  west- 
lichen, noch  stärker  nach  der  östlichen  und  am  stärksten  nach  der 
südlichen  Richtung  hin  eine  kräftigere  Entfaltung  zeigen  als  das 
früher  entwickelte,  stark  hausindustrielle  Großrußland,  das  auch, 
wenn  man  von  einigen  baltischen  Städten  absieht,  die  frühesten 
Ansätze  zu  einer  Fabrikindustrie  zeigt.  Nur  in  den  hier  aus  der 
Behandlung  scheidenden  baltischen  Provinzen  ist  die  Volkszunahme 
geringer,  und  zwar  wesentlich  geringer  als  in  Großrußland.  Hier 
ist  auch  die  Geburtenziffer  sehr  niedrig  —  haben  doch  die 
Protestanten  unter  allen  Bekenntnissen  in  Osteuropa  die  niedrigste 
Geburtenziffer  — ,  während  fast  alle  anderen  Teile  der  osteuro- 
päischen Tafel  sich  durch  eine  große  Geburtenhäufigkeit  hervortun 
(47  Geburten  auf  1000  Bewohner),  die  nur  von  ganz  wenigen 
Staaten  übertroffen  wird.  Aber  der  hohen  Geburtenziffer  steht  eine 
hohe  Sterblichkeitsziffer  (etwa  30  auf  1000)  gegenüber,  die 
besonders  hoch  in  Groß-  und  Ostrußland  ist.  Sie  nimmt  zwar 
entsprechend  der  gleichen  Erscheinung  bei  der  Geburtenziffer  ab, 
zeugt  indes  von  dem  großen  Rückstand  Osteuropas  gerade  auf  dem 
Gebiet  der  Hygiene.  Der  Gewinn  des  Landes  ist  aber  immer  noch 
groß  und  der  Volkszuwachs  (mit  17  auf  1000)  größer  als  in  den 
anderen  europäischen  Ländern,  mit  Ausnahme  von  Bulgarien  und* 
Rumänien.  Dabei  scheidet  die  Einwanderung  völlig  aus.  Der 
Bevölkerungszuwachs  betrug  in  den  letzten  Friedensjahren  mindestens 
1,5  °/o,  das  heißt  Osteuropa  vermehrte  sich  jährlich  um  etwa  3  Mil- 
lionen. Die  Bevölkerung  hat  sich,  wie  im  europäischen,  so  auch 
in  den  meisten  asiatischen  Reichsteilen,  schneller  vermehrt,  als  alle  gut- 
begründeten Vermutungen  annehmen  konnten.  So  glaubte  man 
um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts,  die  Bevölkerung  des  ganzen 
Reiches  um  1900  auf  HOMilionen  annehmen  zu  können,  während 
das  Reich  tatsächlich,  auch  ohne  die  später  erworbenen  zentral- 
asiatischen Besitzungen,  über  130  Millionen  zählte.  Die  Volks- 
zunahme war  stellenweise,  so  im  südlichen  Großrußland,  sehr  groß. 
Bittere  Not  zwang  hier  einen  Teil  der  Bevölkerung  zur  Auswanderung, 
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die  vorzugsweise  nach  den  asiatischen  Gebieten  des  Reiches  sich  richtete. 
Die  bolschewistische  Mißwirtschaft  hat  die  Sterblichkeitsziffer  ins 
Ungeheuere   hochgetrieben   und   namentlich    in   den   Städten   ein 
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grauenhaftes  Sterben  verursacht.  Umgekehrt  ist  die  Geburtenziffer 
ganz  außerordentlich  gesunken.  Besonders  schwer  heimgesucht  sind 
nach  beiden  Richtungen  hin  St.  Petersburg  und  die  inneren  groß- 
russischen Gouvernements,  und  hier  wieder  namentlich  die  Städte. 
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Die  Volksdichte  ist  in  den  Provinzen  des  Nordens,  in  den 
Tundren  und  den  nordischen  Nadelwaldgebieten  eine  außerordentlich 
geringe.  So  wohnen  in  der  Provinz  Archangel,  selbst  unter  Abzug 
von  Nowaja  Semlja,  nur  0,6  Bewohner  auf  dem  qkm.  Erst  in  der 
Breite  von  Wologda  und  Nowgorod  sehen  wir  eine  Verdichtung 
auf  20  bis  30,  die  auch  im  oberen  Wolgagebiet  (Twer,  jaroslaw, 
Kostroma)  nicht  wesentlich  größer  ist,  in  dem  Gebiete  um  Moskau 
(Kaluga,  Tula,  Wladimir,  Rjasan)  auf  über  50  ansteigt.  Das  südliche, 
waldarme  Großrußland  (Orel,  Kursk,  Woronesh)  hat  eine  Volks- 
dichte von  etwa  65,  die  sich  in  dem  von  einer  kleinrussischen 
Bevölkerung  bewohnten  Parksteppenland  noch  erhöht,  im  östlichen 
Teil  (Poltawa,  Charkow)  auf  über  65,  im  westlichen  (im  südlichen 
Wolynien,  im  östlichen  Galizien,  in  Podolien,  Kiew  usw.),  den 
bevölkertstenGebietenOsteuropas,auf85.  Auch  die  dem  Schwarzen 
Meer  benachbarten  ehemaligen  echten  Steppen,  durchweg  koloniales 
Neuland  und  junger  Ackerboden,  haben  bei  ihrer  jugendfrischen 
Entwicklung  bereits  eine  ansehnliche  Volksdichte  (etwa  45),  die 
nur  in  einzelnen  Teilen,  wie  in  Taurien,  wesentlich  geringer  ist. 

In  den  westlichen  Randgebieten,  die  von  einer  großrussischen 
und  weißrussischen  Bevölkerung  bewohnt  und  von  großen 
Sumpfstrecken  durchzogen  werden  (von  Pskow  über  Witebsk,  Minsk, 
Mohilew  bis  in  das  nördliche  Wolynien),  ist  die  Volksdichte  etwas 
geringer  als  im  großrussischen  Kernland,  beträgt  aber  auch  hier  im 
ganzen  40,  sinkt  freilich  in  den  großen  Sumpfgebieten  auf  unter  20. 
Ebenso  nimmt  die  Volksdichte  von  Mittelrußland  nach  dem  Osten 
ab.  Die  Wolgaplatte  (Simbirsk,  Pensa,  Saratow)  zählt  noch  etwa 
40  Einwohner  auf  dem  qkm,  die  links  vom  Fluß  gelegene  ausgedehnte 
Ebene  und  die  Voruralische  Platte  (Wjatka,  Perm,  Ufa,  Orenburg) 
nur  noch  25,  und  ähnlich  gering  ist  die  Volksdichte  der  jungbesiedelten 
unteren  Donebene.  Noch  spärlicher  ist  das  Bergland  des  Urals  (kaum  10) 
und  das  Halbwüstenland  der  Kaspischen  Depression  (5)  besiedelt. 
In  ganz  Osteuropa  wohnten  1915  auf  dem  qkm  27  Menschen. 

Nicht  nur  in  den  westlichen  Randlandschaften,  sondern  auch  im 
zentralen  Großrußland  gibt  es  eine  größere  Zahl  alter,  mit  ihrer 
Gründung  in  das  frühe  Mittelalter  hinaufreichender  Städte.  In 
den  anderen  Landschaften  ist  dagegen  das  Städtewesen  überwiegend 
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jung.  Zwar  wurden  im  Süden  und  im  Osten  auch  öfters  Städte 
an  Stelle  älterer  tatarischer  Orte  begründet,  aber  ein  innerer  Zusammen- 
hang zwischen  diesen  und  jenen  besteht  doch  nur  in  seltenen  Fällen, 
wie  bei  Kasan  und  Astrachan.  Die  spätere  Ausdehnung  der  russischen 
Herrschaft  und  der  russischen  Kultur  in  den  Randlandschaften  findet 
ihren  Niederschlag  in  der  Neubegründung  von  Städten,  die  häufig 
nach  dynastischen  Persönlichkeiten  benannt  wurden.  Doch  fand 
zuweilen  auch  eine  Umbenennung  alter  Städte  statt.  Die  Städte  des 
Westens,  und  zwar  nicht  nur  der  baltischen  Provinzen  und  Litauens, 
sondern  auch  der  Landschaften  östlich  bis  zum  Dnjepr  hin  erinnern 
in  ihrer  Anlage  und  Bauart  stärker  an  abendländische  Städte,  während 
die  alten  Städte  des  mittleren  Rußlands  eine  vollkommen  selbständige 
nationale  Note  tragen.  Die  Städte  des  Ostens  und  des  Südens,  meist  echte 
Kolonialstädte,  wiederholen  —  mit  Ausnahme  der  wieder  stark 
südeuropäischen  Charakter  tragenden  Städte  am  Schwarzen  Meer  — 
dieses  nationalrussische  Schema,  aber  durchweg  ohne  die  künstlerische 
Prägung  der  älteren  Siedlungen,  in  recht  langweiliger  Wiedergabe 
von  sehr  breiten,  einförmigen,  geraden  Straßenzeilen,  weiten  Plätzen, 
niedrigen  Häusern,  die  im  Waldlande  in  den  Vorstädten  noch 
durchweg  von  Holz  gebaut  sind,  häufig  geistlos  kopierten  Kirchen- 
bauten. Dem  weiträumigen  Lande  mit  seinen  billigen  Bodenver- 
hältnissen entspricht  auch  die  ausgedehnte  Anlage  der  Siedlungen, 
nicht  nur  der  Städte,  sondern  auch  der  Dörfer.  Der  Grundriß 
der  altrussischen  Städte  ist  indes  ziemlich  unregelmäßig,  wenn 
auch  nicht  etwa  von  der  unübersichtlichen  Regellosigkeit  der 
spanischen  Städte.  Er  gleicht  also  nicht  etwa  dem  der  ostdeutschen 
Kolonialstädte.  Durch  Krieg  herbeigeführte  Zerstörungen  und 
namentlich  die  sehr  häufigen  Brände  haben  dann  freilich  manche 
tiefgreifende  Korrekturen  zur  Folge  gehabt.  Deshalb  ist  der 
heutige  Grundriß  vieler  alter  Städte  ziemlich  regelmäßig.  Die 
Zahl  der  Städte  ist  noch  klein:  indes  ist  dabei  zu  berück- 
sichtigen, daß  in  den  westlicheren  Landschaften  viele  Orte  mit 
der  Angliederung  an  Rußland  die  Stadtrechte  verloren  haben. 
Wie  in  manchen  deutschen  Landschaften  gibt  obendrein  die  amtliche 
Statistik  noch  kein  wahres  Bild  von  der  wirklichen  Anhäufung 
größerer  Volksmassen  an  einzelnen  Punkten.  Eine  Reihe  industrieller, 
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großer  Ortschaften  besitzt  nicht  Stadtrechte.  Aber  auch  so  bleibt 
der  Einfluß  der  größeren  Siedlungen  in  dem  weiten  Lande  zurück 
gegen  große  Teile  Westeuropas.  Wohl  etwa  17%  der  Bevölkerung 
wohnen  in  Orten  mit  über  5000  Einwohnern,  während  allerdings  um 
die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  kaum  8%  in  solchen  Siedlungen 
wohnten.  Außer  den  Provinzen  der  Hauptstädte  sitzt  die  städtische 
Bevölkerung  am  stärksten  in  den  pontischen  Provinzen.  Es  gibt 
aber  Provinzen,  namentlich  im  Osten,  in  denen  noch  nicht  5,  ja 
nur  3%  der  Bevölkerung  städtisch  sind. 

Die  beiden  Hauptstädte  haben  weit  über  1  Million  Einwohner, 
Odessa  und  Kiew  (neben  Riga)  über  %,  Charkow,  Saratow,  Jeka- 
terinoslaw,  Rostow,  Astrachan  und  Kasan  (und  ferner  Wilna)  über 
200000,  Samara,  Tula,  Kischinew,  Jaroslaw,  Minsk,  Nishnij  Now- 
gorod, Dünaburg,  Iwanowo-Wosnessensk,  Witebsk,  Nikolajew, 
Homel,  Orenburg,  Zarizyn,  Ufa,  Krementschug,  Shitomir  (dazu  in 
den  baltischen  Landen  Reval  und  Libau)  über,  Orel,  Woronesh 
und  Cherson  fast  100000  Einwohner,  so  daß  33  Städte  über  oder 
fast  100000  Seelen  aufweisen.  Weitere  40  Städte  haben  über 
50000  Bewohner.  Eine  große  Zahl  von  Städten  in  fast  allen  Land- 
schaften hat  einen  außerordentlich  schnellen  Aufschwung  genommen, 
ein  Wachstum,  wie  man  es  in  dieser  Art  in  Europa,  von  einigen 
Industriebezirken  abgesehen,  nicht  mehr  wiederfindet:  ein  Zeichen, 
daß  auch  in  Osteuropa  seit  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  (1861) 
eine  Landflucht  eingesetzt  hat.  Andere  Städte  freilich,  es  sind  zwar 
nicht  viele,  bleiben  zurück. 

Und  doch  wohnt  die  ungeheuere  Mehrheit  der  Bevölkerung  auf 
dem  platten  Lande  und  gibtsich  landwirtschaftlicher  Beschäftigung 
hin.  Ganz-  oder  halbbäuerliche  Bevölkerung  wohnt  aber  auch  in 
den  kleinen  Städten  und  den  Vororten  der  größeren,  wie  um- 
gekehrt auf  dem  Lande,  namentlich  der  Kernprovinzen,  auch  wieder 
industrielle  Volksteile  und  damit  häufig  ein  Halbproletariat  wohnt. 
Das  Wohnen  in  Dörfern,  also  in  geschlossenen  Siedlungen,  herrscht 
in  Osteuropa  durchaus  vor.  Im  Waldlande,  namentlich  im  Nadel- 
holzgebiet, sind  die  Dörfer  klein,  im  Steppenland  mit  seiner  Wasser- 
armut wesentlich  größer  und  teilweise  sehr  ansehnlich.  Die  Dörfer, 
meist  Straßendörfer,  werden  durch  eine  regelmäßige  Anlage  und 
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eine  recht  lockere  Bebauung  an  sehr  breiten  Straßen,  überwiegend 
aber  nur  an  einer  Straße  gekennzeichnet.  Das  Wohnen  in  Einzel- 
höfen lieben  nur  der  lettisch-litauische  Stamm  und  die  Ostseefinnen. 
Das  Bauernhaus  (die  Isba)  ist  im  Waldlande  überwiegend  von  Holz, 
und  zwar  aus  aufeinandergeschichteten  Baumstämmen  errichtet.  Es 
enthält  meist  nur  zwei,  häufig  aber  auch  nur  einen  Raum.  Im 
Süden  werden  die  Wohnungen  aus  Ästen,  Rohr  und  Schilf  gebaut, 
mit  Lehm  verbunden,  getüncht  und  mit  Stroh  gedeckt. 

9.  Wirtschaftsgeographie. 

Osteuropas  große  wirtschaftliche  Bedeutung  liegt  in  der  Land- 
wirtschaft: in  ihr  wurzelt  die  Kraft  des  Landes,  in  ihr  liegen  die 
Quellen  der  Volkswirtschaft,  die  auch  über  alle  revolutionären 
Zuckungen  hinweg  immer  noch  reiche  Entwicklungsmöglichkeiten 
bergen.  Waren  doch  die  Fortschritte  der  letzten  Friedensjahrzehnte 
ganz  gewaltige!  Die  russische  Landwirtschaft  produzierte  im  Jahre 
1895  Werte  von  über  8,  1910  aber  solche  von  fast  19  Milliarden  M. 

Die  nordischen  Tundren  scheiden  für  den  Anbau  völlig,  für  die 
Viehzucht,  mit  Ausnahme  der  Renntierzucht,  fast  ganz  aus.  Der 
Anbau  von  Korn  ist  etwa  bis  zum  65.°,  teilweise  auch  noch  jenseits 
dieses  möglich,  so  auf  der  Insel  Solowezk  im  Weißen  Meer,  ferner  an 
Südhängen  und  an  günstig  gelegenen  Stellen  der  Flußtäler,  aber 
doch  nur  ganz  sporadisch.  Zwischen  den  Tälern  überzieht  eine  Nadel- 
walddecke das  Land.  Diese  den  Anbau  einengenden  Verhältnisse 
herrschen  südwärts  etwa  bis  zum  60.°  vor.  Erst  in  dieser  Breite 
und  erst  recht  südlicher  tritt  mit  der  dichter  werdenden  Bevölkerung, 
die  nun  auch  das  Land  zwischen  den  Flüssen  besiedelt,  eine 
allgemeinere,  flächenhaftere  Verbreitung  des  Anbaus  ein.  Er 
war  hier  vor  dem  Auftreten  der  Industrie  neben  der  Waldwirtschaft, 
die  allerdings  infolge  des  starken  Holzbedarfs  stark  gelitten  hat, 
die  Hauptbeschäftigung  der  Bewohner  und  ist  es  auch  noch  vieler- 
wärts.  Die  nördlichste  Körnerfrucht,  die  Gerste,  die  nur  eine 
kurze  Vegetationszeit  beansprucht  und  namentlich  im  Wytschegda- 
Dwinagebiet  angebaut  wird,  tritt  zurück,  Roggen  und  Hafer 
werden  vorherrschend  und  in  Großrußland  die  verbreitetsten  Kultur- 
pflanzen.   In  breiter  Fläche  zieht  sich  der  Anbau  des  Roggens  und 
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des  Hafers  hin,  im  wesentlichen  mit  der  südlichen  Waldzone  zu- 
sammenfallend, in  den  westlichen  Teilen  noch  fast  12  Breitegrade 
umfassend,  während  er  im  Nordosten,  im  Vorurallande,  noch  die 
Hälfte  der  westlichen  Breite  begreift.  Aber  das  mittlere  Groß- 
rußland ist  schon  seit  langer  Zeit  verhältnismäßig  dicht  besiedelt. 
Der  karge  Podsolboden  gibt  namentlich  bei  den  heute  noch  vor- 
herrschenden Betriebsformen  nicht  viel  her.  Die  Bevölkerung  ist  mit 
Ausnahme  kleinerer  Gebiete  an  der  oberen  Wolga  kaum  in  der  Lage, 
Korn  auszuführen,  vielmehr  auf  die  Zufuhr  aus  den  Überschußgebieten 
angewiesen.  Im  Moskauer  Industriegebiet  muß  wohl  die  Hälfte  des 
Brotkornbedarfes  eingeführt  werden.  In  den  südlichen  Waldprovinzen 
wird  der  Hanf,  und  zwar  eine  widerstandsfähigere  Abart,  stärker  ange- 
baut. Da  seine  Vegetationsdauer  ebenfalls  nur  eine  kurze  ist,  so  wird  er 
in  den  westlicheren  Teilen  auch  noch  weiter  nordwärts,  fast  bis  zum 
60.°  gepflanzt.  Ferner  tritt  im  südlichen  Waldlande  als  beliebte,  alt- 
eingebürgerte Körnerfrucht  der  Buchweizen  hinzu,  der  als  anspruchs- 
loses „Tataren körn"  auch  weiter  östlich,  wie  im  Vorurallande,  gedeiht, 
hier  aber  anscheinend  stark  zurückgegangen  ist.  In  den  westlichen 
Randländern  mit  ihrem  feuchteren  Klima  gedeiht  gut  der  namentlich 
von  den  Kleinbauern  gezüchtete  Flachs,  der  hier,  im  europäischen 
Hauptanbaugebiet,  seit  uralter  Zeit  gepflanzt  wird.  Von  Westen  her 
hat  bis  in  die  großrussischen  Provinzen  Moskau  und  Jaroslaw  hinein 
die  Kartoffel  weitere  Verbreitung  gefunden.  Rußland  war  nach 
Deutschland  der  wichtigste  Kartoffelproduzent  der  Erde  geworden. 
Nach  Süden  geht  das  Waldland  in  die  mit  Schwarzerde  über- 
zogene Steppe  über.  Die  ergiebigeren  Böden,  der  wärmere  und 
längere  Sommer  und  der  etwas  mildere  Winter  lassen  hier  Kulturen 
zu,  die  weiter  nordwärts  nicht  mehr  fortkommen.  Der  Ackerbau  wird 
auf  den  fruchtbaren  Flächen  fast  allein  herrschend.  Die  nördlichere 
Steppe  ist  alter  reicher  Weizenboden,  auf  dem  östlich  bis  etwa  Tula- 
Kursk  vorzugsweise  Winterweizen  gebaut  wird.  In  den  westlicheren 
Gebieten,  in  Podolien  und  im  mittleren  Dnjeprlande,  in  denen  auch 
die  Wirtschaftsweise  neuzeitlichere  Formen  angenommen  hat,  wird 
die  Zuckerrübe  und  daneben  Tabak  gepflanzt.  In  den  östlicheren 
Teilen,  in  denen  das  kontinentalere  Klima  nur  den  Sommerweizen 
zuläßt,  spielt  auch  der  Roggen  und  daneben,  von  Woronesh  und 
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Charkow  bis  Simbirsk  und  Saratow,  die  Hirse,  die  einstens  auch  in 
Mitteleuropa  viel  gepflanzt  wurde,  und  die  Sonnenblume  eine  be- 
deutendere Rolle.  Die  echte  Steppe  der  pontischen  Provinzen  war 
ursprünglich  das  Land  einer  extensiv  betriebenen  Viehzucht.  Erst  seit 
der  Mitte  des  1 9.  Jahrhunderts  hat  auch  hier  der  Pflug  allgemein  von  den 
weiten  Ebenen  Besitz  ergriffen.  Aber  die  Wirtschaftsweise  ist  primitiver 
und  oberflächlicher  als  in  dem  älteren  Kulturlande  der  westlicheren 
Übergangssteppe.  Heftige  Stürme  und  eine  dünne  Schneedecke  gestatten 
nur  die  Kultur  des  Sommerweizens.  Weiter  werden  in  großem  Maß- 
stabe im  Anschluß  an  die  bedeutende  Viehzucht  Gerste,  in  Bessarabien 
und  in  den  angrenzenden  Strichen  auf  dem  linken  Dnjestrufer,  also  in 
den  Gebieten,'die  von  Rumänen  bewohnt  werden,  auch  Mais  gepflanzt. 
Der  Flachs,  der  in  den  trockenen  Gebieten  kurzstengelig  bleibt,  wird 
nicht  seiner  Faser,  sondern  ebenso  wie  die  Sonnenblume  der  Ölgewin- 
nung  halber  angebaut.  Der  Weinbau  ist  in  den  pontischen  Provinzen,  in 
Bessarabien,  in  Taurien,  am  Don,  im  Wolgadelta  und  anderwärts  ver- 
breitet, erzielt  aber  wohl  nur  an  der  Südküste  der  Krim,  deren  abge- 
schlossener Wirtschaftscharakter  wie  der  der  schräg  gegenübergelege- 
nen transkaukasischen  Rionsenke  mittelländisch  ist,  ein  gutes  Produkt. 
Wichtig  ist  in  den  westlicheren  Steppengebieten  auch  der  Obstbau. 
Etwas  über  zwei  Fünftel  von  Osteuropa  sollen  landwirt- 
schaftlich benutzt  sein.  Davon  sollen  etwa  290000  qkm  auf  den 
Roggenanbau,  250000  auf  die  Weizenkultur,  170000  auf  die  des 
Hafers  und  115000  auf  den  Anbau  der  Gerste  kommen.  Der 
Kartoffel  sind  über  45000  qkm  gewidmet.  Das  sind  ganz  be- 
deutende Zahlen,  denn  auch  die  Vereinigten  Staaten  haben  nur 
eine  190  000  qkm  große  Fläche,  die  mit  Weizen  bebaut  ist.  Auf 
jedem  dieser  Kulturgebiete  übertrifft  Rußland  räumlich  jeden  anderen 
Staat  der  Erde,  und  zwar  teilweise  ganz  bedeutend,  wie  hinsicht- 
lich des  Roggens  und  der  Gerste.  Dazu  kommt  noch  Sibirien. 
Die  Maisanbaufläche  beläuft  sich  auf  über  20  000  qkm.  Von  der  Flachs- 
anbaufläche auf  der  Erde  kamen  über  neun  Zehntel  auf  Osteuropa. 
Mit  großem  Eifer  hat  das  auf  eine  großzügige  Weltpolitik  und 
einen  stärkeren  wirtschaftlichen  Einfluß  ausgehende  imperialistische 
Rußland  unter  der  Führung  von  Witte,  wie  auf  eine  Hochzüchtung 
der  Industrie,  so  auch  auf  eine  weitere  Ausdehnung  der  Ackerbau-, 
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und  zwar  der  Weizenfläche  gedrungen.  Aber  mit  dieser  Aus- 
dehnung des  Pfluges  ging  keineswegs  auch  eine  höchste  Steigerung 
der  Erträge  Hand  in  Hand.  In  den  reichen  Schwarzerdelanden, 
die  natürlich  nicht  endlos  große  Erträge  liefern  können,  wissen  die 
Bauern  nichts  von  Düngung  und  sind  auch  infolge  der  niedrigen 
Kulturstufe  der  Belehrung  großenteils  unzugänglich.  So  steht  der 
Ernteertrag,  den  die  russischen  Felder  erbringen,  weit  zurück  hinter 
dem,  den  Westeuropa  und  die  Vereinigten  Staaten  liefern.  Das  gilt 
von  allen  Früchten,  namentlich  aber  vom  Weizen.  Würde  die 
russische  Wirtschaft  denselben  Stand  erreicht  haben,  den  die 
deutsche  einnimmt,  so  müßte  die  Weizenernte  eine  dreifach 
höhere  sein.  Allerdings  pflegen  intensivere  Kulturmethoden  so 
lange  nicht  angenommen  zu  werden,  als  die  Ausdehnung  des 
Ackerlandes  noch  möglich  ist.  Dabei  sind  aber  die  Ernten,  die 
Rußland  trotz  seiner  niedrig  stehenden  Wirtschaftsweise  för- 
derte, derartige,  daß  sie  hinsichtlich  des  Roggens  (26  Mill.  t)  und 
der  Gerste  (10  Mill.  t)  an  erster  Stelle  unter  allen  Ländern  der 
Erde  stehen.  Die  Weizenernte  lieferte  17,  die  Haferernte  14 — 15 
Mill.  t.  Nur  die  Vereinigten  Staaten  haben  hier  noch  größere  Ernten. 
Aber  diese  großen  Ernten  wurden  nicht  benutzt,  um  die  stark  an- 
wachsende Bevölkerung  z.  B.  gerade  der  Anbaugebiete,  der  pon- 
tischen  und  der  mittleren  Wolgaprovinzen  zu  ernähren.  Sie  dienten 
zu  einem  nicht  kleinen  Teil  der  Erzielung  einer  aktiven  Handels- 
bilanz. Über  ein  Viertel  der  Weizenernte  ging  ins  Ausland.  Von 
der  Weltroggen-  und  der  Welthaferausfuhr  lieferte  Rußland  1913/14 
fast  die  Hälfte,  von  der  Weltgersteausfuhr  (namentlich  aus  den  pon- 
tischen  Provinzen)  sogar  drei  Viertel.  Die  Großzüchtung  des 
Getreidebaues  für  die  Ausfuhr  hatte  zur  Folge,  daß  gerade  in  den 
fruchtbarsten  Landstrichen,  namentlich  wenn  anhaltende  Dürre  sich 
einstellte,  oft  bitterste  Not  herrschte.  Daß  dem  Bauern  die  Spann- 
kraft und  der  Trieb  zu  wirtschaftlichem  Fortkommen  oft  genug  fehlte, 
lag  nkht  zuletzt  in  der  schwer  drückenden,  erst  1861  aufgehobenen 
Leibeigenschaft,  deren  Folgen  noch  nicht  überwunden  waren,  und 
in  dem  seit  dem  16.  Jahrhundert  eingeführten  Gemeineigentum  an 
Grund  und  Boden,  im  Mir,  der  zwar  nicht  überall,  aber  gerade  in 
dem  wichtigen  großrussischen  Kernlande  und    in  einzelnen  sehr 
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fruchtbaren  Schwarzerdestrichen  zur  Herrschaft  gelangt  war.  Die 
schwere  Not  des  Bauernstandes  war  ja  nicht  nur  im  Tiefstand  ihrer 
Wirtschaft  begründet,  sondern  auch  in  der  kommunistischen  Ge- 
meindeverfassung, die  mit  dem  alle  Söhne  gleichstellenden  Erbrecht 
vielerorts  zu  einer  Überfüllung  der  Dörfer  geführt  hatte.  Der  ein- 
zelne Bauer  hatte  so  nur  einen  sehr  kleinen  Landanteil,  den  ihm 
die  Gemehfde  unter  strengstem  Flurzwang  zur  zeitweiligen  Nutz- 
nießung überwiesen  hatte.  Die  namentlich  in  den  letzten  Jahrzehnten 
immer  wieder  mit  elementarer  Macht  sich  durchringenden  Bauern- 
unruhen bewogen  die  Regierung  unter  der  Führung  weitschauender 
Männer  wie  Stolypin  und  Kriwoschein  seit  1906  zu  einer  in  der 
Auflösung  des  Mir,  des  „Seelenlandes",  gipfelnden  Agrarreform, 
welche  die  allgemeine  Durchführung  der  Einzelhofwirtschaft  (des 
Chutor)  und  damit  überhaupt  die  Gesundung  des  russischen  Bauern- 
standes bewirken  sollte.  Das  feldgemeinschaftliche  Besitzrecht  wurde 
in  festes  Eigentum  umgewandelt.  Durch  diese  Reform  hoffte  man 
auch  die  Bodenproduktion  zu  steigern.  Auch  der  Anreiz  zur  Kul- 
tivierung der  Sumpfländereien  durch  die  Bauern  war  gegeben  und 
erzielte  mancherorts  (in  den  Gouvernements  Twer,  Nowgorod)  er- 
freuliche Ergebnisse.  Erst  die  Bodenbesitzreform  hat  in  den  Löß- 
gebieten den  Bauern  mobil  gemacht  gegen  die  starke  Ausbildung 
der  „Owragi",  der  fruchtbarstes  Erdreich  zerstörenden  Wasserrisse, 
während  unter  der  Herrschaft  des  Mir  hiergegen  fast  gar  nichts  ge- 
schah. Der  Bauer  fühlte  sich  wie  erlöst  aus  einer  wirtschaftlichen 
Enge  und  befreit  von  dem  jahrhundertelangen,  schweren  Druck.  Die 
Kaufkraft  des  Bauernstandes  wurde  allgemein  gehoben  und  so 
auch  dem  einheimischen  Gewerbefleiß  neue  Antriebe  gegeben. 
Die  in  ihrem  hohen  Wert  allgemein  anerkannte  Reformbewegung, 
die  beim  Andauern  friedlicher  Zeiten  sicherlich  von  den  wohl- 
tuendsten Folgen  begleitet  gewesen  wäre,  wurde  durch  den  Krieg 
jäh  unterbrochen  und  durch  die  Revolution  in  einer  überhasteten 
Aufteilung  der  Domänen  und  des  Großgrundbesitzes  an  die 
Bauern  überstürzt.  Über  die  Folgen  dieser  radikalen  Maßregeln 
kann  man  sich  vorläufig  kaum  ein  objektives  Bild  machen. 
Es  scheint  indes  dem  kommunistischen  Wirtschaftssystem  kaum 
gelungen  zu  sein,  auch  auf  die  gewaltige  Masse  der  Bauernschaft 
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einen  entscheidenden  Einfluß  auszuüben,  wie  ja  auch  die  nominelle 
Aufrechthaltung  des  kommunistischen  Eigentumprinzips  von  den 
Bauern  nicht  beachtet  wird.  Sicherlich  ist  die  Anbaufläche  ganz 
bedeutend  zurückgegangen.  Der  Bauer  bestellt  grundsätzlich  nicht 
mehr,  als  er  zu  seinem  Leben  notwendig  hat. 

Der  Viehbestand  Osteuropas  stand  namentlich  hinsichtlich  der 
Pferdezucht  (mit  24  Millionen  Stück)  an  erster  Stelle  unter  allen 
Staaten  der  Erde.  In  den  verschiedensten  Landesteilen  hat  man 
anerkennenswerte  Zuchterfolge  gehabt  und  die  Ausfuhr  von  Pferden 
namentlich  nach  Deutschland  (jährlich  etwa  40000  meist  leichte 
Arbeitspferde)  war  ansehnlich.  Die  Pferdezucht  ist  bei  weitem  am 
stärksten  in  den  politischen  und  kaspischen  Gebieten,  also  in  den 
alten  Steppengebieten,  in  denen,  wie  in  Taurien,  auch  die  Schafzucht 
im  größten  Maßstabe  betrieben  wird.  Hornvieh  wird  ebenfalls 
vornehmlich  in  den  Ländern  am  Schwarzen  Meer  und  den  unteren 
Don-  und  Wolgalandschaften  gezüchtet.  Jedoch  sind  die  Zucht- 
erfolge vielerorts  noch  sehr  minderwertig.  In  den  westlichen  Rand- 
landschaften, also  damit  im  Zusammenhang  mit  Mitteleuropa,  ist  das 
gemäßigtere  Klima  einer  ansehnlicheren  Schweinezucht  günstig.  In 
den  pontischen  Gegenden  ist  die  Viehhaltung  im  ganzen  bei  weitem 
am  größten,  am  kleinsten  ist  sie  in  den  mittleren  Industriebezirken. 
Die  Geflügelzucht  ist  in  sehr  großen  Maßen  und  mit  Ausnahme 
der  nördlichen  Provinzen  mit  den  strengen  Wintern  und  den 
mageren  Böden  fast  überall  eingebürgert.  Sie  liefert  aber  bei  weitem 
die  größten  Erträge  im  nördlichen  Schwarzerdeland,  also  in  der 
eigentlichen  Ukraine,  und  ist  für  die  Ausfuhr  von  höchster  Wichtig- 
keit. Hier  wird  auch  die  Bienenzucht  rationeller  betrieben,  während 
sie  im  Wolga-  und  Kamalande,  in  dem  Wohngebiet  alteinheimischer 
Stämme,  wie  der  Mordwinen,  der  Tscheremissen  und  der  Basch- 
kiren noch  nach  primitiven  Methoden  üblich  ist. 

Dem  Walde  sind  in  Osteuropa  noch  fast  zwei  Fünftel  der  Gesamt- 
flächegewidmet, ein  Gebiet  von  fast  1,7  Mill.  qkm,  naturgemäß  auch 
ein  wichtiger  Posten  in  Rußlands  Wirtschaft,  wiewohl  für  eine 
geregelte  Forstpflege,  von  einigen  Ausnahmen,  die  vornehmlich  im 
Interesse  der  Krone  lagen,  abgesehen,  noch  sehr  wenig  geschehen 
ist.    So  muß  der  Wert  der  Holzbestände  ein  recht  ungleicher  sein, 
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dem  gegenüber  die  amtliche  Statistik  ein  etwas  rosiges  Bild  zeichnet. 
Der  Holzverbrauch  im  Lande  ist  ein  sehr  großer. 

Auch  für  die  Erhaltung  und  Hebung  der  Fischerei  hat  der 
Staat  nicht  viel  getan.  Ein  schonungsloser  Raubbau  hat  nament- 
lich der  Binnenfischerei  arg  zugesetzt.  Die  Binnenseen  und  einige 
Flüsse,  vorzüglich  die  Wolga  und  der  Ural,  liefern  auch  jetzt  noch 
ansehnliche  Erträge,  namentlich  an  Lachs,  Karpfen  (Rotauge  oder 
Wobla)  und  Störarten.  Die  Erträge  der  Meere  sind  nicht  sehr  groß, 
am  bedeutendsten  noch  die  des  flachen  Asowschen  Meeres  (Heringe, 
Störe).  Den  reichsten  Ertrag  aber  liefert  das  Kaspische  Binnenmeer, 
dem  namentlich  große  Mengen  von  Heringen  und  Stören  entzogen 
werden.  Der  aus  dem  Störrogen  gewonnene  Kaviar  geht  in  Fässern 
von  Lindenholz  ins  Ausland.  Deutschland  allein  bezog  vor  dem 
Kriege  für  gegen  10  Millionen  Mark  Kaviar.  Da  der  Fischkonsum 
ein  sehr  großer  ist,  so  ist  Rußland  auf  die  Einfuhr  von  Fischen,  so 
von  Hering  und  Kabeljau  aus  Norwegen,  angewiesen.  Indes  könnte 
die  Verbesserung  des  Fischereibetriebes  namentlich  auf  dem  Eis- 
meer einen  sehr  großen  Teil  dieser  Einfuhr  überflüssig  machen. 

So  bedeutend  im  allgemeinen  Rußlands  Weltstellung  auf  dem 
Gebiete  des  Bergbaus  ist,  so  entbehrt  doch  im  großen  und 
ganzen  der  europäische  Teil  des  Staates  reicher  Lagerstätten.  Nur 
das  Uralgebirge,  und  zwar  bezeichnenderweise  die  Ostseite, 
steht  unter  den  Erzlagerstätten  der  Erde,  namentlich  hinsichtlich 
ihrer  Mannigfaltigkeit,  mit  an  erster  Stelle.  Die  Stein  kohlen- 
erzeugung,  die  auch  in  den  asiatischen  Teilen  nur  beschränkte 
Lager  aufweist,  fördert  trotz  einer  sehr  starken  Hebung  der  Pro- 
duktion (1905:  17,4,  1913:  36,6  Mill.  t,  von  letzteren  fiel  ein 
Fünftel  auf  Polen)  doch  nur  einen  unbedeutenden  Anteil  an  dem 
Gesamtverbrauch  der  Brennstoffe,  so  daß  die  Einfuhr  englischer 
Kohle  und  das  Zurückgreifen  auf  andere  Stoffe,  auf  Holz,  Torf  und 
Naphtha,  notwendig  war.  Von  den  osteuropäischen  Lagern  ist  das 
des  Donez  bei  weitem  das  bedeutendste  (1905:  11,3,  1914:  27,6, 
1916:  28,6  Mill.  t),  das  anscheinend  auch  noch  große  Ausdehnungs- 
möglichkeiten besitzt,  dazu  gute  Ware  liefert.  Die  in  tiefen  Becken 
des  Unterkarbon  im  zentralen  Rußland  liegende  Kohle  nähert  sich 
durch  ihren  eigenartigen   Erhaltungszustand  der  Braunkohle  und 
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ist  dadurch  schon  ziemlich  minderwertig.  Sie  kommt  an  ver- 
schiedenen Stellen,  namentlich  südlich  von  Moskau  vor.  Die  Lager- 
stätten sind  aber  durchweg  unbedeutend,  die  Förderung  geht  sogar 
zurück.  Ähnliches  gilt  von  den  zerstreuten,  zumeist  am  Westrand 
des  Urals  gelegenen  Feldern,  in  denen  die  Förderung  sich  aber  etwas 
hebt.  Unbedeutend  sind  auch  offenbar  die  tertiären  Braunkohlen- 
lager, z.  B.  im  Kiewer  Lande.  An  oberflächlichen  Brennstoffen  bieten 
die  Torflager  reiche  Vorräte.  Westlich  vom  unteren  Dnjepr,  am  Ingulez 
und  am  Saksagan,  liegen  die  Eisenerzlager  von  Kriwoi  Rog,  die 
im  Jahre  1913  in  52  Bergwerken  6,3  Mill.  t  Eisenerze  und  damit 
über  zwei  Drittel  der  russischen  Gesamtförderung  (8,8  Mill.  t)  zutage 
brachten.  Auch  hier  ist  der  Aufschwung  der  Förderung  bemerkens- 
wert, während  die  von  Kertsch  auf  der  Ostspitze  der  Halbinsel  Krim 
sich  ziemlich  gleich  und  klein  bleibt.  Alte,  seit  einigen  Jahrhunder- 
ten abgebaute  Lagerstätten,  darunter  altberühmte  Magneteisenerzlager, 
liegen  meist  an  der  östlichen  Seite  des  Urals,  namentlich  im  süd- 
lichen und  mittleren  Gebirgsteil.  Sie  brachten  zuletzt  ein  gutes 
Fünftel  der  Gesamtförderung  (1,8  Mill.  t)  zutage.  Die  paläozoische 
Tafel,  namentlich  aber  der  russische  Teil  von  Fennoskandia  ist  reich 
an  oberflächlichen  Rasen-  und  Sumpferzen,  die  im  Gouvernement 
Olonez  auch  abgebaut  werden,  durchweg  aber  ebenso  unberührt 
bleiben,  wie  die  Lager  des  Südens,  etwa  die  Brauneisenerzlager  des 
Donezbeckens  oder  des  Kursker  Gebiets.  Sehr  wichtig  ist  aber 
wieder  das  tertiäre  Manganerzfeld  von  Nikopol  am  Dnjepr  unter- 
halb Jekaterinoslaw,  das  im  Verein  mit  den  reichen  Manganerz- 
lagern in  Transkaukasien  (Tschiaturi)  Rußland  eine  einflußreiche 
Stellung  auf  dem  Weltmarkt  verschafft.  An  der  Ostseite  des  mittleren 
Urals  befinden  sich  auch  beträchtliche  Kupferlager,  deren  Erze  die 
Hälfte  der  russischen  Feinkupfergewinnung  (17  200  von  34300  t) 
erzeugten.  Die  asiatische  Seite  des  Urals  namentlich  förderte  weiter 
von  58700  kg  der  russischen  Goldförderung  10500  kg  (1911). 
Endlich  ist  der  Ural  auch  die  wichtige  Fundstätte  des  Platins. 
Er  erzeugt  mit  5-  bis  6000  kg  etwa  95°/o  der  Weltgewinnung.  Die 
Edel-  und  Schmucksteingewinnung  konzentriert  sich  ebenfalls  auf 
den  Ural,  der  nach  und  nach  auch  für  die  Ausbeute  von  Asbest 
recht  wichtig  geworden  ist. 
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Die  Seen  des  Südens,  die  der  Kaspisehen  Depression  und  die 
Limanseen  am  Schwarzen  und  Asowschen  Meer,  sind  reiche  Quellen 
für  die  Salzgewinnung.  Im  Gouvernement  Astrachan  liegen 
allein  über  700  Salzseen.  Teilweise  sehr  reiche  Steinsalzlager  finden 
sich  bei  Ilezk  südöstlich  von  Orenburg,  bei  Jenotajewsk  in  der 
Depression,  bei  Bachmut  und  Slawjansk  im  Donezbecken,  ferner  im 
permischen  Vorurallande.  Einer  Ausbeute  der  sehr  reichen  Phos- 
phorlager, die  namentlich  in  den  mesozoischen  Gebieten  der  süd- 
lichen Mitte  liegen,  ist  man  bisher  kaum  nähergetreten. 

Rußland  war  auf  dem  Wege,  sich  eine  starke,  nationale  Industrie 
zu  schaffen.  Die  Entwicklung  war  freilich  keine  ruhige,  sich  aus 
den  Verhältnissen  naturgemäß  ergebende.  Etwas  Ruckhaftes,  Un- 
gefestigtes und  Unsolides  haftete  der  industriellen  Durchdringung 
des  Landes  an.  Osteuropa  hat  ein  altes,  gutes,  auf  den  mannig- 
fachsten Bedürfnissen  aufgebautes  Hausgewerbe,  das  in  den  ver- 
schiedensten Landschaften,  namentlich  aber  im  waldigen  Zentrum  mit 
seinen  nicht  hinreichenden  landwirtschaftlichen  Erträgen  heimisch  ist. 
In  langer  Tradition  gebildet,  schuf  es  recht  gefällige,  wohlfeile 
Ware  und  war  namentlich  auf  die  kleinen,  alltäglichen  Notwendig- 
keiten des  Bauern  und  des  Kleinbürgers  eingestellt.  Allein 
8  Millionen  Bauern  sind  in  der  Hausindustrie  tätig.  Weitere 
4  Millionen  Russen  teilen  ihre  Arbeitszeit  zwischen  hausindustrieller 
Beschäftigung  und  zwischen  Tätigkeit  in  kleineren  Fabrikunter- 
nehmungen. Auch  diese  gehören  damit  noch  nicht  zu  den  eigent- 
lichen Fabrikarbeitern.  Die  russische  Hausindustrie  fertigte  für  über 
1 1/a  Milliarden  M.  Waren  an.  Aus  der  Heimindustrie  oder  auch 
neben  ihr,  und  zwar  so,  daß  gerade  in  einer  Gegend,  in  der  man 
kleine  Eisenwaren  herstellte,  nun  auch  eine  Eisenindustrie  sich  an- 
siedelte, bildete  sich  eine  teilweise  bedeutende  Fabrikindustrie. 
Vielleicht  noch  mehr  als  hinsichtlich  der  landwirtschaftlichen  Er- 
zeugung kommt  hier  eine  nationale  Hochzüchtung  der  Industrie 
in  Betracht,  die  von  Witte  wiederum  nicht  zuletzt  aus  außen- 
politischen und  aus  nationalen  Motiven  geschaffen  wurde,  um  dieUn- 
abhängigkeit  Rußlands  vom  Auslande  mehr  und  mehr  zu  garantieren1). 

l)  Die  russische  Eisenindustrie  produzierte  1913  z.  B.  in  200  Hütten- 
Werken  und  228  Hochöfen  4,6  Mill.  t  Roheisen,  4,8  Mill.  t  Stahlblöcke  und 
3,8  Mill.  t  Fertigerzeugnisse. 
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Der  Schaffung  der  Großindustrie  haftet  auch  insofern  etwas  Künst- 
liches an,  als  sie  nicht  genügend  die  gegebenen  Standorte  berück- 
sichtigte, vielmehr  auch  in  Orten,  die  fern  von  den  Rohmaterial- 
gebieten liegen,  angesiedelt  wurde.  Das  gilt  namentlich  von  Petersburg, 
das  so  eins  der  Zentren  der  großen  russischen  Metallindustrie  wurde 
mit  all  den  Schattenseiten,  die  das  Zuströmen  von  gewaltigen, 
politisch  leicht  der  Radikalisierung  und  sozial  der  Verelendung 
anheimfallenden  Arbeiterscharen  nach  sich  zieht.  Freilich  vom 
Auslande  konnte  man  sich  auch  bis  in  die  letzte  Zeit  nicht  frei- 
machen, sei  es,  daß  man  das  ausländische  Kapital  wie  auf  dem 
Verkehrsgebiet,  so  auch  hier  im  stärksten  Maße  in  Anspruch  nahm, 
sei  es,  daß  man  auf  die  Anstellung  fremder  Kräfte,  namentlich  der 
Deutschen,  in  leitenden  Stellen  zurückgreifen  mußte.  Natürlich 
haben  auch  die  Deutschen  russischer  Staatsangehörigkeit  hier  dem 
Staat  außerordentlich  wertvolle  Kräfte  geschenkt.  Die  Fabriken, 
die  ohne  Polen  fast  2  Millionen 2),  zu  mehr  als  zwei  Fünftel  in  der 
Textilindustrie  tätige  Arbeiter  beschäftigte,  waren  zumeist  auf  die 
Anfertigung  billiger  und  einfacher  Waren  (namentlich  von  Textil- 
und  Eisenwaren)  eingestellt.  Feinere  Waren  traten  noch  sehr  zurück. 
Wie  auf  dem  Gebiete  der  Landwirtschaft,  so  macht  sich  auch  hier 
das  niedrige  Kulturniveau  und  die  Bedürfnislosigkeit  des  russischen 
Volkes  bemerkbar.  So  sehr  auch  das  Verständnis  des  russischen 
Arbeiters  für  mechanische  Dinge  geweckt  ist,  so  ist  er  doch,  zumal 
er  ohne  die  Erziehung  der  westlichen  Arbeiter  aufwächst,  über- 
wiegend zur  Beschäftigung  in  den  entwickelten  Zweigen  der  Fein- 
industrie ungeeignet.  Es  sprechen  hier  die  Unterernährung  und 
die  in  langer  Knechtung  anerzogene  Stumpfheit  der  breiten  Volks- 
massen stark  mit.  Die  russische  Industrie  produzierte,  wiederum 
ohne  Polen,  einen  Wert  von  etwa  8  Milliarden  Mark. 

Es  gibt  natürlich  auch  bedeutende  Industrien,  die  durchaus  im 
Boden  wurzeln  und  an  ein  altes,  entwickeltes  Heimgewerbe  an- 
knüpfen.   Das  gilt  namentlich  von  der  alten  Fabrikindustrie  des 

J)  Die  Zahl  der  Industriearbeiter  —  natürlich  ohne  die  in  der  Haus- 
industrie tätigen  Millionen  —  und  der  Bergleute  konnte  für  1914  im 
ganzen  europäischen  Reichsteile  auf  etwa  3  Millionen  angenommen 
werden. 
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mittleren  Großrußland.    Hier  kann  man  wohl  am  ersten  von 
einem  „Industriebezirk"  reden,  wiewohl  ein  osteuropäisches  Industrie- 
gebiet noch  außerordentlich  weit  entfernt  ist  von  den  Verhältnissen 
in   Deutschland,   Belgien    oder   Großbritannien.     Denn   auch    der 
großrussische  Industriebezirk  hat  noch  ein  stark  landwirtschaftliches 
Gepräge,  wie  ja  auch  der  Industriearbeiter  durchaus  nicht  immer 
der  Scholle  und  dem  Bauernstande  entrückt  ist.    Allerdings  bringt 
die   Umwandlung    des   Gemeinbesitzes    in    Einzelbesitz   hier  eine 
Änderung   und  entzieht   die   Bevölkerung  mehr  und   mehr   dem 
heimischen    Boden.     Im   mittelrussischen   Waldlande  wurden    von 
Bauern  und  Händlern  oft  mitten  im  Walde  große  Unternehmungen 
gegründet,   die,   im   Zeitalter   der   Leibeigenschaft  entstanden,  zu- 
weilen 5-,  ja  10000  Arbeiter  und  mehr  beschäftigen  und  damit  zu 
den  größten  ihrer  Art  gehören,  während,  was  ja  auch  sonst  für 
die  russische   Industrie  typisch   ist,  mittlere  Anlagen  fehlen.     Das 
gilt  namentlich  von  der  Textilindustrie,  die  eine  breite  Grundlage 
im   Lande   hat,  gut  organisiert  und  auch   modernisiert  war  und 
bis   zuletzt   sich    im    Besitz    der    reichgewordenen    Bauern    und 
Gutsbesitzer  befand.     Nicht  viel   anders   waren   die  Verhältnisse 
bei   der   großen  Moskauer  Textilindustrie,  die  ebenfalls  in  ihren 
Besitzverhältnissen    nationalrussisches  Gepräge  trug.     Die  Textil- 
industrie, Leinen-,  Woll-,  Seiden-  und  namentlich  aber  die  Baum- 
wollverarbeitung fertigte  mit  den  Nebengewerben  in  Mittel rußland 
(Moskau,  Wladimir,  Kostroma,  Jaroslaw,  Twer  u.  a.)  vier  Fünftel 
der  gesamten  russischenTextilindustrie  an,  wobei  das  ehemalige  rus- 
sische Polen  nichteinberechnet  ist.  Sehr  wichtig istaber auch  die  Metall- 
verarbeitung, die  zwar  meist  Massenwaren  für  den  Export  herstellt, 
aber  auch  auf  feinere  Fertigwaren  und  Maschinen  (Moskau,  Kolomna) 
eingestellt  ist,  wie  sie  z.  B.  von  den  großen  russischen  Privatbahn- 
gesellschaften verlangt  wurden.    Auch  die  chemische  Industrie,  die 
Papierverarbeitung,  die  Industrie  der  Steine  und  Erden,  die  land- 
wirtschaftliche Industrie  hat  im  Moskauer  Bezirk  bedeutende  Unter- 
nehmungen begründet.   Der  Moskauer  Fabrikant  ist  in  erster  Linie 
der  Träger  des  nationalen  Wirtschaftsgedankens.  Auf  eigene  Schaffens- 
kraft angewiesen,  unabhängig  vom  Staat,  hat  er  die  Wirtschaftspolitik 
so  die  Schutzzollpolitik  des  Reiches,  stets  stark  beeinflußt. 
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Die  südrussische  Industrie  knüpft  an  das  Kohlenvorkommen 
des  Donez,  an  die  Eisenvorräte  im  Dnjeprgebiet  und  anderwärts 
an.  Sie  ist  namentlich  in  den  letzten  Jahrzehnten  von  der  national- 
russischen Wirtschaftspolitik  gleichsam  aus  dem  Boden  gestampft 
worden  und  trägt  völlig  großkapitalistischen  Charakter.  Die  Eisen- 
industrie des  Südens,  welche  die  bedeutendste  des  Reiches  ist, 
liefert  namentlich  für  die  Eisenbahnen,  den  Schiffbau,  für  die 
Mühlenwerke  und  die  Landwirtschaft.  Sie  ist  übrigens  nicht  auf 
einzelne  beieinander  gelegene  Orte  oder  auf  einen  festumgrenzten 
Bezirk  beschränkt,  sondern  ist  in  vielen,  teilweise  weit  auseinander- 
gelegenen Städten  angesiedelt  (Lugansk  im  Donezbecken,  Mariupol 
am  Asowschen  Meer,  Jekaterinoslaw,  Charkow,  Nikolajew,  Odessa, 
Kiew,  Brjansk  an  der  Desna).  Sozial  war  die  Arbeiterbevölkerung  des 
Südens  im  allgemeinen  weniger  gut  gestellt  als  die  der  Mitte. 

Eine  alte  Eisenindustrie  finden  wir  im  Anschluß  an  das  Eisen- 
vorkommen im  Ural.  Die  Werkewaren  von  russischen  Adelsfamilien 
begründet  worden  und  waren  lange,  entsprechend  den  unverantwort- 
lich schlechten  Verkehrsverhältnissen,  technisch  zurückgeblieben. 
Doch  waren  sie  im  Zusammenhang  mit  der  stärkeren  Erschließung  des 
Landes  durch  Bahnen,  die  aber  immer  noch  nicht  genügt,  modernisiert 
worden.  Die  Eisenverarbeitung  ist  übrigens  nicht  nur  im  Ural  zu 
Hause,  sondern  auch  im  Voruralischen  Plateau,  wo  die  großen 
schiffbaren  Flüsse,  wie  die  Kama,  ihre  Ansiedlung  befürworteten. 
Die  südrussische,  die  mittelrussische,  ja  sogar  die  Petersburger 
Eisenindustrie  haben  der  alten  uralischen  den  Rang  abgelaufen. 
Die  Petersburger  Industrie,  fast  nur  auf  die  Stadt  beschränkt,  leistete 
Hervorragendes  auf  dem  Gebiet  der  Metallverarbeitung  (Maschinen- 
industrie, Schiffbauanstalten),  der  Textilindustrie,  namentlich  der  von 
Baumwolle,  der  Gummi-  und  der  chemischen  Industrie. 

Im  Westen  ist  namentlich  die  Zuckererzeugung  des  Bezirks  von 
Kiew  und  Podolien  von  hoher  Wichtigkeit.  An  den  Landbau  und 
weiter  an  die  Viehzucht  anknüpfende  Industrien  sind  natürlich 
auch  sonst  über  das  ganze  Reich  hin  vertreten,  man  denke  nur  an 
die  Lederindustrie,  die  Seifen-  und  die  Kerzenfabrikation,  die  Mahl- 
mühlen (Großmühlen  in  Südrußland  und  in  den  Wolgaprovinzen), 
die  Brennereien  und  Brauereien,  die  Ölmühlen,  die  Tabakfabriken. 
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Die  russische  Industrie  suchte  nicht  nur  die  Bedürfnisse  des 
eigenen  Volkes  zu  befriedigen  und  damit  das  Land  von  der  Einfuhr 
unabhängig  zu  machen,  sie  war  auch  auf  die  Gewinnung  des  aus- 
ländischen Marktes  bedacht.  Freilich  nach  Westen  hin  konnte 
sie  mit  ihren  meist  Massenwaren  darstellenden  Fabrikaten  kaum 
werbend  auftreten,  aber  in  den  asiatischen  Nachbarländern  und  auch 
in  den  Balkanstaaten  harte  sie  ein  an  Umfang  stets  zunehmendes 
Absatzfeld  gefunden.  Russische  Baumwollstoffe,  auch  Eisenwaren, 
daneben  Zucker,  findet  man  nicht  nur  in  den  näher  gelegenen 
vorderasiatischen  Ländern,  sondern  auch  in  Innerasien,  in  der 
Mongolei  und  in  China.  Das  Verhalten  Rußlands  diesen  asiatischen 
Ländern  gegenüber  war  stark  von  merkantilistischen  Gesichtspunkten 
getragen.  Nach  dem  europäischen  Westen  lieferte  dagegen  Rußland 
seine  landwirtschaftlichen  Erzeugnisse.  Dem  Wert  nach  stehen 
Mehl  und  Getreide,  vornehmlich  Weizen  und  Gerste,  weniger 
Roggen  und  Hafer,  an  erster  Stelle,  dann  folgen  Flachs  und  Hanf, 
von  tierischen  Produkten  Eier,  Felle  und  Pelze,  dann  in  schneller 
Steigerung  Butter,  freilich  überwiegend  aus  den  asiatischen  Reichs- 
teilen. Die  hohe  Bedeutung  der  Getreideausfuhr  erhellt  daraus,  daß 
Deutschland  jährlich  allein  für  700  Millionen  M.  Getreide  (davon 
für  400  Millionen  M.  Gerste  und  für  180  Millionen  M.  Weizen) 
erhielt.  Auch  Holz  und  Holzwaren  sowie  Naphtha  bilden  sehr 
ansehnliche  Ziffern  in  der  russischen  Ausfuhrbilanz.  Nach  Westeuropa 
gingen  von  Industrieprodukten  fast  nur  Gummischuhe.  Fast  völlig 
war  also  die  Ausfuhr  Rußlands  wenigstens  nach  dem  Westen  auf 
die  Land-  und  Waldwirtschaft  des  Reiches  aufgebaut.  Unter  den 
Exportwaren  waren  die  Lebensmittel  sogar  mit  zwei  Dritteln  vertreten. 
Dagegen  empfing  Rußland  von  außen  namentlich  industrielle  Roh- 
stoffe und  Bergbauprodukte  (Baumwolle,  Kautschuk,  Kohle),  Halb- 
fabrikate (Garne),  Ganzfabrikate  (Maschinen),  während  Lebensmittel 
(vornehmlich  Tee,  dann  Fische,  Früchte,  Wein  und  Reis)  zurücktreten 
und  nur  ein  Sechstel  der  Gesamteinfuhr  darstellen.  Das  Deutsche 
Reich  stand  hinsichtlich  der  von  Rußland  empfangenen  Ausfuhr  wie 
auch  namentlich  hinsichtlich  der  Einfuhr  nach  Rußland  an  erster 
Stelle.  Fast  ein  Drittel  der  Ausfuhr  ging  nach  Deutschland,  das  mit 
fast  der  Hälfte  an  der  Einfuhr  nach  Rußland  beteiligt  war.  Dann  folgte 
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besonders  hinsichtlich  der  Einfuhr  im  weiten  Abstand  Großbritannien. 
Rußlands  Außenhandel  hatte  im  Jahre  1913,  dem  letzten  Jahr  einer 
geregelten  Wirtschaft,  den  Wert  von  fast  6,3  Milliarden  M.  Die  Einfuhr 
hatte  an  dieser  Ziffer  den  Anteil  von  2,85,  die  Ausfuhr  den  von  3,42  Mil- 
liarden. Rußland  hatte  also,  wie  das  bei  manchen  auf  agrarwirtschaft- 
licher  Grundlage  begründeten  Staaten  und  den  kolonialen  Gebieten 
der  Fall  ist,  einen  starken  Überschuß  zu  seinen  Gunsten.  Diese 
Überschußwirtschaft  war  aber  herbeigeführt  worden  durch  die  auf 
Kosten  des  Wohlergehens  der  eigenen  Bewohner  gehende  Ausfuhr 
der  Agrarprodukte. 

Rußland  hatte  seit  seinem  Kriege  mit  Japan,  namentlich  aber  in 
den  letzten  Friedensjahren,  einen  ungeahnten  Aufschwung  seiner 
wirtschaftlichen  Entwicklung  erlebt.  Die  inneren  Reformen 
suchten  das  Reich  mehr  und  mehr  auf  eine  gesunde  Grundlage  zu 
stellen.  Der  Krieg  an  sich,  auch  wenn  er  für  Rußland  mit  einer 
endgültigen,  schweren  Niederlage  besiegelt  worden  wäre,  hätte  bei 
Beibehaltung  der  bestehenden  Regierungs-  und  Wirtschaftsformen 
das  Reich  schwerlich  in  seinen  Fundamenten  erschüttern  können, 
schon  weil  eine  breite  landwirtschaftliche  Grundlage  vorhanden 
war.  Das  besorgte  die  Revolution,  der  schroffe  Systemwechsel, 
mit  dem  zum  erstenmal  in  der  Geschichte  die  kapitalistische  Wirt- 
schaftsordnung einer  großen  Volkswirtschaft  in  eine  kommu- 
nistische umgewandelt  wurde.  Es  gelang  der  Regierung,  aller, 
auch  von  ausländischen  Mächten  unterstützten  Gegenströmungen 
Herr  zu  werden  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  Ordnung 
zu  schaffen.  Es  glückte  den  radikalen  Reformern  aber  nicht,  die 
von  ihnen  entfachte  Bewegung  auch  anderen  Staaten  mitzuteilen. 
So  kapselte  man  sich  gegen  das  Ausland  ab,  um  gegen  anders 
geartete  Einflüsse  geschützt  zu  sein.  Der  Verkehr  mit  der  Außen- 
welt ruhte;  die  sozialisierte  Industrie,  Bergbau,  Handel  und  Verkehr 
wurden  bei  schroffer  Durchführung  der  maximalistischen  Theorien 
in  Grund  und  Boden  gewirtschaftet.  Der  Bürgerkrieg  und  die 
Experimente  der  kommunistischen  Wirtschaft  hatten  viel  schädlichere 
Folgen  als  der  Weltkrieg.  All  die  Auswirkungen  einer  geistigen 
und  wirtschaftlichen  Absperrung,  die  Ertötung  jedes  Selbständigkeits- 
strebens  und  die  Aufrichtung  einer  unfruchtbaren  Bürokratisierung 
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des  Wirtschaftslebens,  ferner  die  durch  schwere  Hungersnöte  ent- 
fachte Unzufriedenheit  führten  aber  schließlich  zu  einem  Abbau 
der  Gewaltmaßregeln,  wie  er  vom  10.  Kommunistenkongreß  be- 
schlossen wurde.  Auf  die  Dauer  kann  sich  eben  Rußland  als 
einziger  kommunistischer  Staat  nicht  im  Umkreise  von  mehr  oder 
weniger  kapitalistischen  Staaten  behaupten.  Es  ist  aber  für  die  übrige 
Welt  ebenso  unmöglich,  einen  solch  riesenhaften  Wirtschaftskörper 
wie  Osteuropa  auszuschalten.  So  beginnt  der  Sowjetstaat  allmäh- 
lich, seine  Wirtschaftsmethoden  wieder  umzustellen,  ja,  auch  mit 
dem  Ausland  Handelsverträge  abzuschließen.  Bis  jetzt  ist  aber  der 
Handel,  der  über  Reval,  St.  Petersburg  und  die  Murmanküste  geht,  sehr 
klein.  Im  ersten  Halbjahr  1921  wurden  186  000  t  Waren  ausgeführt,  da- 
gegen 42600  t  eingeführt.  Mit  dieser  Wiederannäherung  an  die 
westeuropäische  Wirtschaftsweise  geht  der  Plan,  dem  Ausland  wich- 
tige Konzessionen  zu  gewähren,  Hand  in  Hand.  Bei  dem  augen- 
blicklichen Tiefstand  der  osteuropäischen  Wirtschaft  muß  ja  die 
Beteiligung  der  Ausländer  die  einzige  Möglichkeit  sein,  die  Natur- 
schätze des  Landes  auszunutzen  und  die  Industrie  in  einen  geordneten 
Gang  zu  bringen.  Rußland  ist  in  seiner  jetzigen  Verfassung  als 
eine  Art  „Kolonialland"  zu  betrachten,  das  sich  aus  eigenen 
Kräften  gar  nicht  in  die  Höhe  raffen  kann.  Die  Abhängigkeit  vom 
Ausland  setzte  bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des  Krieges  wieder  in 
erhöhtem  Maße  ein.  Die  „Durchdringung"  russischer  Gebiete 
seitens  der  Nordamerikaner,  die  bisher  den  russischen  Verhältnissen 
ziemlich  fernstanden,  beschränkte  sich  schon  damals  nicht  nur  auf 
Sibirien,  sondern  machte  sich  auch  in  den  europäischen  Reichsteilen 
bemerkbar.  Hinsichtlich  Osteuropas  gilt  dasselbe  auch  von  den 
Briten,  die  namentlich  von  Reval  und  auch  wohl  von  Finnland  aus 
Einfluß  auf  den  Sowjetstaat  zu  gewinnen  trachten. 
f|  Bei  der  Wiederannäherung  der  Mächte  an  Rußland  werden  sich 
auch  die  Beziehungen  zum  Deutschen  Reich  herstellen  lassen, 
das  ebenfalls  ein  Handelsabkommen  geschlossen  hat.  Gerade  von 
russischer  Seite  ist  in  jüngster  Zeit  die  Gemeinsamkeit  der  Interessen 
mit  Deutschland  mit  Nachdruck  hervorgehoben  worden.  Das  alt- 
bewährte, enge,  wirtschaftliche  Verhältnis  des  Russischen  zum  Deut- 
schen  Reich   war  freilich  manchen  nationalistischen  Eiferern  ein 
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Ärgernis.  Man  stellte  in  diesen  Kreisen  Rußland  gleichsam  als  eine 
wirtschaftliche  „Kolonie"  Deutschlands  hin.  Und  das,  wiewohl 
doch  von  1906  bis  1914  Rußlands  Ausfuhr  nach  Deutschland  um 
459,  Deutschlands  Ausfuhr  aber  nur  um  273  Mill.  Mark  gewachsen 
war.  Es  ist  indes  keine  Frage,  daß  der  Kampf  gegen  die  deutsch- 
russischen Handelsbeziehungen  besonders  in  Paris  geschürt  wurde. 
Auf  jeden  Fall  war  die  russische  Regierung,  dem  Willen  der  Öffent- 
lichkeit nachgebend,  bereit,  den  für  Deutschland  angeblich  so  vorteil- 
haften deutsch-russischen  Handelsvertrag  von  1904  zu  kündigen. 
Mit  dem  Zusammenbruch  der  Mittelmächte  ging  der  Bund  der 
Westmächte  auch  aus  dem  Grunde  an  die  Schaffung  eines  Rußland 
von  Deutschland  trennenden  Randstaatengürtels,  um  die  wirtschaft- 
lichen Zusammenhänge  der  beiden  Staaten  auf  das  empfindlichste 
zu  treffen.  Tatsächlich  wird  aber  bei  Eintritt  geordneter  Verhält- 
nisse eine  wirtschaftliche  Annäherung  beider  Staaten  wieder  ein- 
treten müssen,  zumal  Deutschland  durch  den  Verlust  wichtiger 
landwirtschaftlicher  Gebiete  auf  die  Einfuhr  agrarischer  Produkte 
aus  dem  Osten  erst  recht  angewiesen  ist,  wie  umgekehrt  Rußland 
mit  seiner  gänzlich  zerrütteten  Industrie  die  im  Laufe  langjähriger 
Beziehungen  auf  russische  Bedürfnisse  eingestellten  deutschen 
Industriewaren  auf  die  Dauer  gar  nicht  entbehren  kann.  Wie  wich- 
tig gerade  für  den  inneren  Aufbau  des  russischen  Wirtschaftslebens 
deutsche  Kräfte  sind,  das  wurde  selbst  von  gegnerischer  Seite  un- 
umwunden anerkannt. 

10.  Verkehrsgeographie. 

Die  Russen  sind  von  Haus  aus  ein  durchaus  binnenländisches 
Volk.  Auch  das  Heranwachsen  des  Reiches  an  die  Meere,  die 
freilich  sämtlich  Binnenmeercharakter  haben,  hat  die  Veranlagung 
des  Volkes  nicht  wesentlich  zu  ändern  vermocht.  Die  russische 
Seehandelsflotte  war  auch  zu  Kriegsbeginn  im  Verhältnis  zu  dem 
großen  Raum  und  der  bedeutenden  Einwohnerzahl  klein,  zeigte 
nur  ein  bescheidenes  Wachstum  und  zählte  selbst  einschließlich  der 
kaspischen  Schiffe  nur  750000  t.  Demgegenüber  hatte  es  die  aller- 
dings zu  allermeist  aus  Seglern  bestehende  Flotte  des  kleinen  finn- 
ländischen  Staates  auf  450000  t  (1919:  515000  t)  gebracht.   Dabei 
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rekrutierte  sich  die  Bemannung  der  russischen  Schiffe,  namentlich  die 
der  oberen  Stellungen,  vorzugsweise  aus  nichtrussischen  Völkern,  aus 
Finnen,  Esten,  Letten,  Deutschen,  bei  der  Flotte  des  Schwarzen 
Meeres  aus  Angehörigen  der  Mittelmeervölker,  wie  auch  auf  der 
Binnenschiffahrt  ähnliche  Verhältnisse  bestanden.  Natürlich  konnte 
die  kleine  eigene  Handelsflotte  bei  weitem  nicht  den  Seeverkehr 
mit  dem  Auslande  bewältigen.  In  noch  stärkerem  Maße  als  die 
Mittelmeerstaaten  war  Rußland  auf  die  fremden  Flotten  angewiesen. 
Der  Verkehr  in  den  russischen  Häfen  mußte  zu  über  vier  Fünftel 
(1900  allerdings  zu  fast  neun  Zehntel)  von  fremden  Händen,  nament- 
lich britischen,  deutschen,  norwegischen,  bewältigt  werden.  Am 
Gesamtverkehr  mit  dem  Auslande  waren  1913  die  eigenen  Schiffe 
mit  19,  die  britischen  mit  31  und  die  deutschen  mit  17°/o  beteiligt. 
Der  Seeverkehr  mit  der  Fremde  ist  überhaupt  mit  27  bis  30  Mill.  t 
verhältnismäßig  gering  gegenüber  dem  Deutschlands  mit  54  und 
dem  Großbritanniens  mit  152  Mill.  t,  dessen  ganze  Wirtschaft  frei- 
lich auf  das  engste  mit  dem  Weltverkehr  verflochten  ist.  Noch 
ungünstiger  gestaltet  sich  die  heutige  Seegeltung  Rußlands  dadurch, 
daß  infolge  des  Kriegesund  der  Revolution  gerade  die  Küstengegenden 
an  der  Ostsee  mit  einer  intelligenten,  seefahrenden  Bevölkerung  sich 
unabhängig  gemacht  haben.  Rußland  wird  dadurch  noch  stärker  vom 
Auslande  abhängig.  Auf  die  einzelnen  Seehäfen  wird  in  der  Land- 
schaftsschilderung eingegangen  werden.  Einen  wirklich  hervor- 
ragenden Hafen,  der  einmal  vortreffliche  natürliche  Bedingungen  auf- 
weist, dann  aber  auch  eine  günstige  Lage  zum  Hinterland  besitzt,  besaß 
das  Russische  Reich  des  Jahres  1914  überhaupt  nicht,  im  Gegensatz 
zu  den  vielen  vorzüglichen  Häfen  des  nordwestlichen  Europa. 
Auch  der  Verkehr  der  bedeutendsten  Häfen  (Odessa,  St.  Petersburg, 
Riga)  bewegte  sich  mit  seinen  6,5,  5  und  4  Mill.  t  in  mittleren 
Maßen.  Die  Zahl  der  Häfen  ist  an  sich  selbst  an  den  nördlichen 
Meeren  ziemlich  groß,  und  neben  den  Häfen  auf  Kola  und  an 
der  karelischen  Küste  kommen  für  die  Holzausfuhr  auch  die 
Mündungen  des  Mesen  und  der  Petschora  in  Betracht. 

Viel  bedeutender  ist  aber  der  Fluß  verkehr.  Ein  ausgezeichnetes, 
fast  das  ganze  Land  ziemlich  gleichmäßig  überziehendes  Flußsystem, 
dessen  einzelne  Arme  ineinander  übergreifen  und  damit  leicht  den 
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Übergang  ermöglichen,  der  ruhige,  meist  ausgeglichene  Charakter 
der  Strömung,  die  Tatsache,  daß  viele  Flüsse  bis  weit  zu  ihrem 
Oberlauf  hinauf,  bis  zu  neun  Zehntel  der  ganzen  Laufstrecke, 
schiffbar  sind,  sind  Gründe,  welche  die  Entwicklung  der  Schiffahrt 
fördern  müssen.  Hinderlich  für  die  ständige  Schiffahrt  wiederum 
ist  der  lang  währende  Eisgang,  unter  dem  sämtliche  Flüsse  des 
Landes  zu  leiden  haben,  so  die  untere  Wolga  drei  bis  vier,  die 
obere  Wolga  fünf,  die  nördliche  Dwina  sogar  sechs  Monate.  Um 
so  großartigere  Schiffahrtsmöglichkeiten  besitzt  der  Verkehr  zur 
Zeit  der  Eis-  und  Schneeschmelze,  das  ist  beim  hohen  Wasserstand 
die  beste  Zeit  zu  Flußreisen,  wie  zu  Überlandreisen  die  Schnee- 
decke des  Winters  einladet.  Für  die  Regulierung  der  Flüsse  ist 
man  allenthalben  über  kleine  Ansätze  kaum  hinausgekommen.  Die 
Schiffahrt  würde  noch  weit  höher  stehen,  wenn  man  sich  syste- 
matisch dem  Ausbau  der  Flüsse  widmen  würde.  Felsblöcke  und 
Schnellen,  namentlich  aber  die  zahlreichen  Sandbänke  und  die  an- 
geschwemmten, im  Flußgrund  festgekeilten  Baumstämme  hindern 
eine  größere  Entwicklung  der  Schiffahrt.  Dazu  kommen  die 
starken,  im  Naturzustande  belassenen  Krümmungen,  so  daß  eine 
Begradigung  der  Flußlinien  fast  durchweg  fehlt.  Man  hat  sich 
mit  der  Einrichtung  von  ganz  flachgehenden  Booten  mit  einem 
Tiefgang  bis  zu  einem  Viertelmeter  zu  behelfen  versucht;  Selbst 
eine  so  prächtige  Wasserstraße  wie  die  Wolga  kann  nicht  völlig  die 
Bedingungen  einer  ungehinderten  Schiffahrt  erfüllen.  Wiewohl  die 
Flüsse  durch  ihr  Ineinandergreifen  zu  einer  Verbindung  förmlich  ein- 
laden —  schon  die  Schleppwege  des  frühen  Mittelalters  wiesen  auf 
diese  Naturbedingungen  hin  — ,  so  ist  nach  dieser  Richtung  hin 
doch  nur  Ungenügendes  geschehen.  Die  Kanäle,  welche  die  Flüsse 
der  Ostsee  (Düna,  Memel,  Weichsel-Bug)  mit  denen  des  Schwarzen 
Meeres  (Dnjeprsystem)  verbinden,  sind  veraltet  und  ganz  unzuläng- 
lich. Viele  Kanäle  sind,  wenn  überhaupt  soweit  brauchbar,  nur  zur 
Verflößung  von  Holz  verwendbar.  Eine  Verbindung  der  nach 
Süden  fließenden  Flüsse  untereinander  (Dnjepr-Don-Wolga)  fehlt 
vollkommen,  wiewohl  die  untere  Wolga  sich  doch  dem  Don  auf 
55  km  nähert,  und  es  an  Projekten  wahrlich  nicht  gefehlt  hat.  Einzig 
die  Systeme,  welche  die  Wolga  mit_der  Newa,  also  damit  in  erster 


10.  Verkehrsgeographie 


87 


Linie  den  Zwecken  der  Hauptstadt  dienend,  verbinden,  können  hin- 
länglich genannt  werden.  Von  diesen  Kanalsystemen  ist  das  Marien- 
system das  bedeutendste.  An  diese  Wasserstraße  ist  durch  einen 
weiteren  Kanal  auch  die  nördliche  Dwina  angeschlossen.    Man  er- 
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reicht  so  von  der  Dwina  auch  die  Newa  und  die  Wolga,  so  daß 
ein  Verkehr  vom  Kaspischen  zum  Weißen  Meer  ermöglicht  ist. 
Die  Gesamtlänge  der  flöß-  und  schiffbaren  Strecken  im  Euro- 
päischen Rußland  des  Jahres  1914  (ohne  Finnland)  wurde  auf 
180000   km    beziffert.     Davon    ist;   bezeichnenderweise    nur  ein 
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Viertel  nach  beiden  Richtungen  hin  schiffbar.  Dem  Personenverkehr 
waren  etwa  25000  km  zugänglich  gemacht.  Trotz  aller  Ein- 
schränkungen muß  also  die  Flußschiffahrt  für  weite  Gebiete  eine 
sehr  hohe  Bedeutung  haben.  Von  den  nördlicheren  Flußlinien 
werden  z.  B.  die  Suchona  und  die  Wytschegda  und  natürlich  auch 
die  Dwina  auf  der  ganzen  Länge  ihrer  Schiffbarkeit  von  Personen- 
dampfern, von  den  Nebenflüssen  der  Jug  und  die  Pinega  auf  längere 
Strecken  befahren,  ferner  die  Petschora  und  ihr  Nebenfluß  Ussa, 
von  den  Flüssen  des  Nordwestens  die  schöne  Newa  samt  den  Seen 
und  den  Zuflüssen,  während  die  Düna  nur  eine  sehr  geringe  Be- 
deutung hat.  Von  den  südlicheren  Flüssen  hat  der  Dnjepr  mit 
mehreren  Nebenflüssen  (Desna,  Pripet,  Sosh  usw.)  einen  größeren 
Verkehr,  der  freilich  durch  die  Porogen  eine  böse  Unterbrechung 
erfährt,  ferner  die  Wolga  mit  der  Oka  und  namentlich  der  Kama 
sowie  ihren  Zuflüssen  (Wjatka,  Bjelaja),  während  beim  Don  nur 
der  Unterlauf  von  Kalatsch  ab  ernstlich  in  Frage  kommt.  So  ist 
die  Schiffahrt  in  Osteuropa  heute  noch  von  außerordentlicher 
Wichtigkeit,  sie  arbeitet  noch  allenthalben  Hand  in  Hand  mit  der 
Eisenbahn.  Fast  nirgendwo  beobachten  wir  bisher  die  lästige  Kon- 
kurrenz des  einen  oder  des  anderen  Beförderungsmittels,  die  so 
häufig  mit  dem  Unterliegen  des  Schiffsverkehrs  und  der  Vernach- 
lässigung der  Schiffahrtsstraßen  endet,  wie  in  Frankreich,  England, 
den  Vereinigten  Staaten.  Nur  beim  Don  scheint  die  Vernachlässigung 
der  früher  ziemlich  hoch  hinauf  fahrbaren  Wasserstraße  zeitlich  mit 
dem  Ausbau  des  Bahnnetzes  zusammenzufallen.  Hier  hat  die  Ver- 
sandung des  Flusses  besonders  verheerende  Folgen,  wiewohl  der 
Strom  weder  Felsblöcke  noch  Schnellen  aufweist.  Den  großen 
Stromlinien  entlang  fehlen  noch  durchweg  die  konkurrierenden 
Eisenbahnlinien.  Deshalb  muß  auch  bei  der  Berechnung  der  Eisen- 
bahnlängen auf  die  Flußschiffahrt  hingewiesen  werden,  die  in  Ost- 
europa eine  viel  höhere  Bedeutung  als  in  den  westlichen  Staaten 
hat  und  auch  durch  die  große  Zahl  der  Fahrzeuge,  namentlich  im 
Wolgagebiet,  achtunggebietend  ist. 

Der  größte  Rückstand  herrscht  auf  dem  Verkehrsgebiet  in  Ost- 
europa auf  dem  der  Straßen.  Als  Nachwirkung  der  napoleonischen 
Kriege   hatte  man   zwar  auch   in  Rußland   den    Kunststraßenbau 
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gefördert  und  die  Grenzprovinzen  und  die  Fest ungspl ätze  mit  den 
Hauptstädten  verbunden.  Das  Aufkommen  der  Eisenbahn  ließ  aber 
die  Anlage  weiterer  Straßen  völlig  zurücktreten.  Nur  in  den  pol- 
nischen Gebieten  geschah  aus  militärischen  Gründen  noch  manches. 
So  hatte  das  Russische  Reich  in  Europa  ohne  Finnland  nicht  viel 
über  30000  km  Kunststraßen,  von  denen  obendrein  fast  zwei  Drittel 
auf  die  strategischen  Westgebiete  fallen.  Dagegen  wies  das  Deutsche 
Reich  150000  km  Landstraßen  auf.  Wenn  man  als  nordöstliche, 
östliche  und  südliche  Endpunkte  des  einigermaßen  leistungs- 
fähigen Straßensystems  die  Städte  Jaroslaw,  Nishnij  Nowgorod, 
Rjasan,  Woronesh,  Charkow,  Kiew,  Kamenez  Podolsk  festlegt,  so 
leuchtet  ohne  weiteres  ein,  welch  ungeheure  Räume,  welch  be- 
deutende Städte  (Kasan,  Saratow,  Astrachan,  Rostow,  Jekaterinoslaw, 
Odessa)  überhaupt  noch  Straßen  im  westeuropäischen  Sinne  ent- 
behren. Aber  auch  in  den  inneren  und  westlichen  Provinzen  gibt 
es  noch  weite,  straßenlose  Räume  und  von  den  großen  Straßen 
nicht  berührte  Städte  (Wilna,  Minsk).  Rußland  hat  also  vielerorts 
die  Periode  des  Kunststraßenbaus  übersprungen  und  ist  wie  die 
Vereinigten  Staaten  in  den  westlichen  Gebieten,  freilich  aus  anderen 
Gründen  als  diese,  gleich  zum  Bahnbau  geschritten.  Lassen  schon 
die  Kunststraßen  in  vielen  Teilen  sehr  viel  zu  wünschen  übrig,  so 
läßt  sich  leicht  denken,  in  welchem  Zustande  die  anderen  Wege, 
meist  reine  Naturwege,  in  den  Steppen  nicht  beschottert,  in  den 
nordwestlichen  Sumpf-  und  Moorgebieten  meist  ohne  Bohlenbelag, 
im  heißen  trockenen  Spätsommer  und  in  den  Zeiten  der  Frühjahrs- 
niederschläge und  der  Schneeschmelze  sich  befinden. 

Der  russische  Eisenbahnbau,  der  fast  zur  gleichen  Zeit  wie  in 
den  westeuropäischen  Staaten  in  Angriff  genommen  wurde,  leidet, 
wiewohl  doch  die  Natur  des  Landes  begreiflicherweise  keine  großen 
Schwierigkeiten  bietet,  sehr  unter  dem  Gang  einer  unsteten,  oftmals 
unterbrochenen  Entwicklung,  wie  sie  ja  auch  in  der  schwankenden 
Haltung  des  Staates  zum  Bahnbau  zum  Ausdruck  kommt.  Nur 
unter  starker  Inanspruchnahme  des  ausländischen  Kapitals  konnte 
so  ein  Eisenbahnsystem  geschaffen  werden,  das  1914,  noch 
etwas  kleiner  als  das  deutsche  Bahnnetz,  einen  Umfang  von 
60000  km    hatte    und    damit   nur    eine    sehr    geringe     Dichte, 
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1,1  km  Eisenbahn  auf  100  qkm,  aufweist,  während  das  nämliche 
Verhältnis  in  Deutschland  um  mehr  als  das  Zehnfache  größer  war. 
Freilich  wird  diese  niedrige  Zahl  durch  die  nördlichen  ausgedehnten, 
kulturarmen  und  äußerst  gering  besiedelten  Gebiete  herbeigeführt. 
Aber  auch  in  den  Provinzen  mit  der  größten  Bahndichte,  wie  in 
Moskau,  kamen  auf  100  qkm  doch  nur  4  km,  und  in  den  dicht- 
bevölkerten kleinrussischen  Bezirken  ist  die  Bahndichte  wesentlich 
geringer.  Für  das  ganze  Reich  gestaltet  sich  das  Verhältnis  der 
Eisenbahnlänge  zur  Bevölkerung  etwas  günstiger  (47  km  auf 
100000  Einwohner);  es  sinkt  freilich  sehr  in  den  bevölkerten 
Gebieten,  während  es  in  den  geringer  besiedelten  sich  steigert.  Im 
großen  und  ganzen  liegt  aber  doch  im  russischen  Bahnsystem  eine 
anerkennenswerte  Leistung  vor.  Fast  zwei  Drittel  aller  Linien  waren 
im  Besitz  des  Staates,  darunter  namentlich  fast  das  ganze  Bahn- 
system, das  zu  den  Westgrenzen  führt.  Hauptsächlich  gab  es  noch 
im  Osten  und  Südosten  große  und  leistungsfähige  Privatbahngesell- 
schaften. Aus  militärisch-strategischen  Gründen  hat  der  Staat  vor 
allem  die  Bahnen  der  Grenzbezirke  in  seine  Hand  gebracht.  Sonst 
ist  der  militärische  Charakter,  der  den  Staat  so  häufig  beim  Bau 
der  Linien  geleitet  haben  soll,  meist,  und  zwar  auch  von  oppositioneller 
russischer  Seite,  übertrieben  dargestellt  worden.  Namentlich  ging 
auch  die  Wahl  einer  breiteren  Spur  (1,524  m)  ursprünglich  nicht  von 
militärischen  Erwägungen  aus.  Dagegen  erfolgte  der  Ausbau  mancher 
zweigeleisigen  Bahnlinie,  vorzüglich  in  den  westlichen  Grenz- 
provinzen mit  dem  Ziel  auf  die  Festungsplätze,  aus  militärischen 
Gründen.  Aber  auch  die  großen  Verkehrslinien  sind  meist  zwei- 
geleisig ausgebaut,  so  daß  im  Europäischen  Rußland  etwa  ein 
Viertel  der  [Strecken  mehrgel eisig  waren. 

Die  Landesnatur  hat  im  allgemeinen  den  Bau  der  Bahnen  be- 
günstigt. Tunnel  waren  z.  B.  nur  in  den  Randlandschaften  in 
beschränkter  Anzahl  erforderlich,  so  in  Litauen  und  am  Nordwest- 
abhang des  Jailagebirges,  fehlen  aber  bezeichnenderweise  im  Ural. 
Dagegen  weisen  die  ausgedehnten  Sumpflandschaften  auch  viele 
bedeutendere  technische  Anlagen  auf,  wie  Dämme,  Brücken  und 
Durchlässe.  Die  Poljesjelinien  sind  hochgedämmte  Bahnbauten. 
In  ähnlicher  Weise  mußten  auch  die  Nordstrecken  angelegt  werden. 
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Ein  namhafteres  Hindernis  fand  der  Bahnbau  auch  in  den  zahlreichen 
Strömen.  In  der  älteren  Zeit  behalf  man  sich  fürs  erste  ohne 
Brückenbauten.  Auch  heute  fehlen  noch  eine  Reihe  von  Brücken, 
z.  B.  über  die  Wolga.  Anderswo  schritt  man  zunächst  zur  Her- 
stellung leichter  Holzbrücken,  die  nur  sehr  langsam  befahren  werden 
dürfen.  Weit  ausgedehnt  ist  namentlich  im  Waldland,  wie  in  Finn- 
land, die  Holzfeuerung  der  Lokomotiven.  Im  holzarmen  Süden, 
der  aber  Kohlenlager  besitzt,  wird  mit  Kohle  geheizt,  im  Südosten, 
im  Bannkreise  von  Baku,  mit  Naphtharückständen  (Masud).  In 
den  Wintermonaten  hängt  man  in  die  Wagen  der  Züge  Doppel- 
fenster und  Doppeltüren  ein. 

Das  unbestrittene  Zentrum  des  osteuropäischen  Bahnnetzes  ist 
Moskau,  das  namentlich  auch  der  Ausgangspunkt  wichtiger  Privat- 
bahnen ist.  Neben  Moskau  hat  nur  noch  St.  Petersburg,  im  west- 
lichen Randgebiet  Wilna  und  im  Süden  etwa  noch  Charkow  erheb- 
liche Bedeutung  als  Eisenbahnknotenpunkt.  Eine  Verdichtung  der 
Bahnlinien  auf  eine  größere  Zahl  von  Städten  hin,  etwa  wie  im 
Deutschen  Reich  oder  gar  in  den  Vereinigten  Staaten,  besteht  also 
bisher  kaum. 

Den  stärksten  Verkehr  hat  die  große  Strecke  zwischen  den  beiden 
Hauptstädten,  die  altberühmte  „Nikolaibahn''.  Eine  hohe  Bedeutung 
hat  auch  die  Linie  von  Petersburg  über  Pskow  und  Dünaburg  nach 
Wilna,  die  sich  in  und  bei  der  Stadt  in  dreifacher  Weise  gabelt,  indem 
der  westliche  Zweig  über  Kowno  nach  Preußen  führt,  der  südwestliche 
über  Grodno  nach  Warschau  und  weiter  nach  Wien,  der  südliche 
Zweig  endlich  über  Baranowitschi  durch  das  Poljesje  nach  Rowno, 
Kasatin,  Shmerinka  und  Odessa.  In  Baranowitschi  kreuzt  die  Peters- 
burg— Odessaer  Linie  die  Strecke  Moskau — Smolensk — Minsk — 
Brest — Warschau,  die  damit  auch  den  Verkehr  von  Sibirien  und 
Moskau  nach  Mittel-  und  Westeuropa  weiterleitet.  In  Kasatin 
trifft  auf  die  Petersburger  Odessalinie  die  Moskauer  Strecke,  die 
von  Moskau  über  Brjansk,  Konotop  und  Kiew  läuft.  Eine  ansehnliche 
Bedeutung  hat  auch  die  alte  Südbahn,  die  von  Moskau  über  Tula, 
Orel,  Kursk,  Charkow,  Losowaja,  durch  Taurien  nach  Sewastopol 
führt.  In  Losowaja  zweigt  die  wichtige  Route  nach  Taganrog  und 
Rostow  ab,  die  weiter  dem  Nordfuß  des  Kaukasus  entlang  nach 
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Baku  und  dann  nach  Tiflis  und  dem  Schwarzmeerhafen  Batum 
führt.  Nicht  ganz  die  gleiche  Bedeutung  hat  die  östliche  Parallel- 
bahn, die  Moskau  mit  Rostow  über  Rjasan,  Koslow  und  Woronesh 
verbindet.  Die  Strecke  Moskau — Tula  vermittelt  auch  den  Großteil 
des  sibirischen  Verkehrs.  Die  Sibirienroute  führt  von  Tula  in  östlicher 
Richtung  über  Rjashsk,  Pensa,  Sysran,  Samara,  Kinel,  wo  die  Strecke 
nach  Orenburg  und  Turkestan  abzweigt,  Ufa,  Tscheljabinsk  nach 
Sibirien  und  zum  Stillen  Ozean.  Erst  neuerdings  hat  auch  Petersburg 
einen  selbständigenZugang  nach  Sibirien  in  der  sogenannten  Nordbahn 
über  Wologda — Wjatka — Perm — Jekaterinburg — Tscheljabinsk  er- 
halten. Außerdem  gibt  es  noch  eine  Reihe  weiterer  wichtigerer  Linien, 
deren  Zielpunkte  z.  B.  Nishnij  Nowgorod,  Kasan,  Saratow  sind. 
Andererseits  überschätzt  man  bei  uns  leicht  die  Bedeutung  mancher 
Linien,  wie  der  Routen  nach  Archangel,  nach  Uralsk,  nach  den  Wolga- 
plätzen Kamyschin,  Zarizyn  und  Astrachan. 

Hinsichtlich  des  Zugverkehrs  können  sich  die  meisten  russischen 
Strecken  durchaus  nicht  mit  den  mitteleuropäischen  Linien  messen. 
Auf  den  Strecken  nach  Archangel,  Uralsk,  Kamyschin,  Astrachan 
und  manchen  anderen  verkehrte  1914  täglich  nur  ein  Personen- 
zugpaar. Nur  sehr  wenige  Linien  hatten  etwa  8  Zugpaare  und 
mehr,  auf  den  verschiedenen  Teilstrecken  der  Linie  Petersburg — 
Moskau  verkehrten  allerdings  19  bis  25  Zugpaare.  Wesentlich  stärker 
ist  der  Güterverkehr,  der  sich  auch  deshalb  recht  gut  entfalten  kann, 
weil  der  Flußverkehr  ihm  zu  allermeist  keinen  unmittelbaren  Wett- 
bewerb bereitet.  Fast  sechs  Siebtel  der  Einnahmen  der  russischen 
Bahnen  kamen  aus  dem  Güterverkehr.  Für  den  inneren  Ausbau  des 
Bahnnetzes  ist  manch  Anerkennenswertes  geschehen.  Allerdings  ist 
der  Abstand  zwischen  den  einzelnen  Stationen  begreiflicherweise  be- 
deutend größer  als  in  Deutschland,  im  dürftig  besiedelten  Norden  gibt 
es  sogar  Stationsentfernungen  von  mehr  als  40  km.  Die  Orte,  und 
unter  ihnen  auch  manche  namhafte  Stadt,  liegen  zuweilen  weit  von  der 
zugehörigen  Bahnstation,  wie  auch  zahlreiche  Städte,  und  zwar  selbst 
Plätze  in  Mittelrußland  von  über  20000  Einwohnern,  eine  Bahn  noch 
völlig  entbehren.  Der  bequemen  und  behaglichen  Einrichtung  der 
schweren,  ruhig  laufenden  Züge  steht  als  weiterer  Vorzug  die  vor- 
bildliche  Verbindung  der    größeren  Städte  unter  sich   durch  un- 
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mittelbaren  Wagenlauf  zur  Seite,  so  daß  man,  übrigens  nicht  nur 
von  Petersburg  und  Moskau,  die  meisten  größeren  Orte  ohne  Um- 
steigen erreichen  kann.  Auch  der  Beschleunigung  der  Züge  wurde 
in  den  letzten  Jahren  vor  dem  Kriege  eine  im  Westen  häufig  nicht 
genügend  gewürdigte  größere  Aufmerksamkeit  geschenkt,  wie 
auch  bereits  eine  größere  Zahl  längerer  Strecken  von  Schnellzügen 
aufenthaltlos  durchlaufen  wurde.  Die  schnellsten  Züge  legten  auf 
den  großen  Routen  über  70,  bis  zu  78  km  zurück.  So  konnte  man 
die  650  km  lange  Strecke  St.  Petersburg — Moskau  bei  mehrmaligem 
längeren  Aufenthalt  in  nicht  ganz  10  Stunden  zurücklegen,  die 
1580  km  lange  Linie  Moskau — Charkow — Sewastopol  in  281/* 
Stunden  (einschließlich  21/*  Stunden  Aufenthalt  und  der  sehr  lang- 
samen Fahrt  über  die  Nordhänge  des  Jailagebirges  auf  der  süd- 
lichen Krim). 

Der  Krieg  und  die  Revolution  haben  das  russische  Verkehrswesen, 
insbesondere  das  Eisenbahnwesen,  das  sich  zu  Kriegsbeginn  in 
einem  befriedigenden  Zustande  befand,  gänzlich  zerrüttet.  Die 
Schaffung  der  Randstaaten  hat  zudem  einen  Teil  der  russischen 
Bahnen  neuen  politischen  Gebilden  überwiesen  und  damit  in  rück= 
schrittlicher  Entwicklung  alte  bewährte,  große  Einheitsstrecken  zer- 
rissen. Die  große  Linie  Berlin — Petersburg,  bisher  im  Besitz 
zweier  Staaten,  zerfällt  jetzt  in  7  verschiedene  eisenbahnhoheitliche 
Strecken.  Auch  die  große  Strecke  Petersburg— Odessa  ist  zerrissen 
worden,  indem  z.  B.  die  Strecke  von  Dünaburg  über  Wilna  bis 
Rowno  zurzeit  die  Polen  innehaben.  Diese  Route  war  aber  die 
einzige  unmittelbare  Strecke  von  Petersburg  nach  dem  pontischen 
Süden.  Das  sind  schmerzliche  Verluste,  welche  der  wieder  erstarkende 
Staat  nur  sehr  schwer  wird  verwinden  können. 


Literaturverzeichnis 


Ed.  Suess,  Das  Antlitz  der  Erde,  Bd.  I.  3.  Aufl.  1908,  Bd.  II  2.  [Titel-] 
Aufl.  [1888]  1912,  Bd.  III.  1.  Aufl.  1901,  Bd.  III.  2.  Aufl.  1909. 

E.  Reclus,  Nouvelle  geographie  universelle,  Bd.  V,  Paris  1880. 

A.  Philippson,  Europa,  2.  Aufl.,  Leipzig  1906. 

A.  Hettner,  Länderkunde  I.,  Europa,  Leipzig  1907. 

A.  v.  Krassnow  (u.  A.  Wojeikow),   Rußland,  Leipzig  und  Wien  1907. 

A.  Philippson,    Landeskunde    des    europ.    Rußland    nebst    Finnland, 
Leipzig  1908. 

A.  Philippson,  Geographische  Reiseskizzen  aus  Rußland,  Zeitschr.  d. 
Ges.  f.  Erdkunde,  Berlin  1898. 

W.  Weibel,  Rußland  (hauptsächlich  Illustrationen),  München  1916. 

H.  Cloos  u.  Meister,  Bau-  und  Bodenschätze  Osteuropas,  Leipzig  1921. 

J.  Hann,  Handbuch  der  Klimatologie,  3.  Band,  Stuttgart  1911. 

d'Almeida,  Les  Saisons  dans  le  climat   de   la  Russie  d'Europe,  Ann. 
Geogr.  1920. 

A.  Hettner,  Das  europäische  Rußland,  Leipzig  1905,  zweite  stark  ver- 
änderte Auflage  unter  dem  Titel  Rußland,  Leipzig  1916,  (4.  Aufl.  1921). 

D.  M.  Wallace,  Russia,  2.  Bde.,  London  1877.  Deutsch  von  F.  Purlitz, 
4.  Aufl.  Würzburg  1906. 

A.  Leroy-Beauliew,  L'empire  des  Tsars  et  les  Russes,  3  Bde.,  Paris 
1882—1889.    Deutsch  von  Pezold,  Sondershausen  1887-1890. 

A.  Penck,  Die  natürlichen  Grenzen  Rußlands,  Berlin  1918. 

W.Vogel,  Das  neue  Europa,  2  Bde,  Bonn  1921. 

A.  Luther,  Rußland  II.  (Geschichte,  Staat,   Kultur),  Leipzig  1918. 

R.  Po  hie,    Rußland,   Mensch    und   Natur,    Zeitschr.   d.   Ges.   f.   Erdk., 
Berlin  1917. 

L.  Schmidt,  Kurze  militär.  geogr.  Beschreibung  Rußlands,  Berlin  1913. 

M.  L.  Schlesinger,  Rußland  im  20.  Jahrhundert,  Berlin  1908. 

Rußlands  Kultur  und  Volkswirtschaft,  Aufsätze   und  Vorträge,  u.a.  von 
Ballod,  Auhagen,  Koefoed,  Goebel  u.  Wiedenfeld;  heraus- 
gegeb.  von  M.  Sering,  Berlin  und  Leipzig  1913. 

A.  Supan,  Die  Bevölkerung  der  Erde,  XIII,  Europa,  Petermanns  Mit- 
teilungen, Ergänzungsheft  163,  Gotha  1909. 

Rittich,  Ethnographie    des    Russ.    Reiches,    Petermanns  Mitteilungen 
Ergänzungsheft  54,  Gotha  1878. 

Völkerverteilung  in  Westrußland,  Atlas,   Hamburg  1917. 

Choroschchin  u.  F.  v.  Stein,  Die  russ.   Kosakenheere,  Petermanns 
Mitteilungen,  Ergänzungsheft  71,  Gotha   1883. 


Literaturverzeichnis  95 

v.  Tettau,  Die  Kosakenheere,  Berlin  1S92. 

Wojeikow,  Le  groupement  de  la  population   rurale   en   Russie,  Ann. 
Geogr.  1909. 

A.  Brückner,  Die  Europäisierung  Rußlands,  Land  u.  Volk.  Gotha  1888. 

P.  Miljukow,  Skizzen  russischer  Kulturgeschichte,  deutsch  von  Davidson, 

2  Bde.  Leipzig  1898  u.  1901. 
O.  Hötzsch,  Rußland,  2.  Aufl.,  Berlin  1917. 

E.  Hanslik,  Kulturgeographie  der  deutsch -slawischen  Sprachgrenze, 
Vierteljahrsschr.  f.  Sozial- U.Wirtschaftsgeschichte  1910.-- W.  Tucker- 
mann, Bedingt  die  deutsch -slawische  Sprachgrenze  eine  kultur- 
geographische Scheidung?  ebd.  1912. 

K.  Nötzel,  Die  Grundlagen  des  geistigen  Rußland,  Jena  1917. 
H.  Mulert,    Christentum    und    Kirche    in    Rußland    und    im    Orient, 
Tübingen  1916. 

F.  Haase,  Die  religiöse  Psyche  des  russischen  Volkes,  Leipzig  1921. 
v.  Schulze -Gävernitz,    Volkswirtschaftliche    Studien     aus    Rußland, 

Leipzig  1899. 
Th.  H.  Engelbrecht,  Landwirtschaftl.  Atlas  des  Russ.  Reiches  in  Europa 

und  Asien,  Berlin  1916. 
K.  A.  Wieth-Knudsen,    Bauernfrage    und    Agrarreform   in    Rußland, 

München  1913. 
C.  v.  D  i  e  t  z  e ,  Stolypinsche  Agrarreform  und  Feldgemeinschaft,  Leipzigl 920. 
R.  Fitzner,  Rußlands  Pflanzenölerzeugung,  Berlin  1919. 

F.  Flegel,   Die   wirtschaftl.   Bedeutung  der  Montanindustrie  Rußlands 

und  Polens  und  ihre  Wechselbeziehungen  zu  Deutschland,  Leipzig  1920. 

G.  Behaghel,  Die  Eisen-  und  Manganerze  Osteuropas,  Leipzig  1922. 
F.  Behrend,  Die  Kupfer-  und  Schwefelerze  von  Osteuropa,  Leipzig  1921. 
L.   von    zur    Mühlen,    Die    Ölschiefer    des    europäischen    Rußland, 

Leipzig  1921. 

B.  Ischchanian,  Die  ausländischen  Elemente  in  der  russischen  Volks- 
wirtschaft, Berlin  1913. 

Die  militär.  Bedeutung  der  Wasserstraßen  des  europ.  Rußland,  Dtsch. 

Rundschau  f.  Geographie  und  Statistik,  1907. 
Kuchinka,  Die  Eisenbahnen  Rußlands  vom  militärgeogr.  Standpunkt, 

Petermanns  Mitteilungen  1912. 
W.  Tuckermann,    Verkehrsgeographie    der    Eisenbahnen    des    europ. 

Rußland,  Essen  a.  d.  R.  1916. 
W.  Tuckermann,   Die  Verkehrsgeograph.  Änderungen  in  den  europ. 
Eisenbahnsystemen  seit  den  polit.  Umwälzungen,  Zeitschr.  f.  Verkehrs- 
wissensch.,  1922. 


Register. 


Agrarreform  72. 
Ahorn  33. 
Alandsinseln  60. 
Alaska  52. 
Altgläubige  48. 
Amur,  Fl.  38. 
Amurgebiet  53. 
Aralokaspische  Niederung  25. 
Archaikum  13. 
Archangel,  Gouv.  45,  65. 
Archangel,  St.  14,28,40,92,104. 
Armenien  51. 
Armenier  40. 
Asbest  76. 

Aserbeidschan  51,  55. 
Asowsches  Meer  9,  15,  25,  38, 

40,  74,  77. 
Astrachan,  Gouv.  10,  45,  77. 
Astrachan,  Kanat  51. 
Astrachan,  St.  28,  37,  40,  66, 

67,  89,  92. 
Ausfuhr  81,  82. 
Außenhandel  82. 
Auswanderung  63. 

Bachmut  77. 

Baikalsee  38,  55. 

Baku  54. 

Balkanhalbinsel  47,  53,  81. 

Balkas  18. 

Baltischer  Rücken    8,  16,  24. 

Baschkiren  48,  73. 

Bauern  30,  67,  71,  72,  77,  79. 

Bauernunruhen  72. 

Baumgrenze  31. 

Baumwolle  81. 

Bergbau  74-76. 

Bergleute  78. 

Bergufer  23. 

Bessarabien  9,  23,  40,  61,70. 

Bienenzucht  73. 

Birke  31,  33. 

Bjelaja  31,  88. 

Bolchow  116. 

Brauerei  80. 

Braunkohlenlager  76. 


Breitspur  90. 

Brennerei  80. 

Brjansk  18,  33,  80. 

Brückenbauten  91. 

Buche  33. 

Buchweizen  69. 

Buddhisten  48. 

Bug,  Baltischer  33,  39,  49,  86. 

Bug,  Pontischer  20,  40. 

Bulgaren  40,  s.  auch  Wolga- 

bulgaren 
Burjane  27,  29. 
Butter  81. 
Byzanz  s.  Konstantinopel  44. 


Caesaropapismus  47. 
Charkow  28,  34,  40,  41,  65,  67, 

70,80,89,91. 
Chasaren  35. 

Chemische  Industrie  79,  80. 
Cherson  40,  67. 
China  47,  81. 
Christentum  36,  44-49. 
Ciskaukasien  10,  38. 
Cladonia  rangiferina  31. 


Dampfbad  30. 

Desna  80,  88. 

Deutsche  40,  48,  58,  59,  78,  85. 

Deutsches  Reich  58,  62,  81, 
83,  84,  89. 

Deutsch-russischer  Handels- 
vertrag 84. 

Devon  14. 

Diluviale  Ablagerungen  14. 

Dnjepr,  Fl.  14,  16,  20,  21,27, 
34,  36,  38,  49,  51 ,  79,  86,  88. 

Dnjeprebene  23. 

Dnjeprplatte  23. 

Dnjestr  20,  21,  39,  40. 

Dobrudscha  9. 

Don  17,  19,  20,  21,  26,  37,  38, 
43,  54,  56,  70,  86,  88. 

Donau  9,  20. 


Donebene  23,  24,  65. 
Donez  20,  38. 
Donezbecken, Donezplatte  15, 

23,  75,76,77,79. 
Dörfer  66,  67. 
Düna  14,  20,  27,  35,  36,  48,  51, 

57,  86,  88. 
Dünaburg  57,  67,  111. 
Dwina  20,  21,  68,  86,  87,  88, 

103,  104. 


Echte  Steppe  34,  65,  70. 
Edelsteingewinnung  76. 
Eiche  33. 
Eier  81. 
Einfuhr  81,  82. 
Einwanderung  63. 
Einzelhöfe  68. 
Einzelhofwirtschaft  72. 
Eisdecke  26,  86. 
Eisenbahndichte  89. 
Eisenbahnen  89-93. 
Eisenerze  76,  80. 
Eisenindustrie  78,  79,  80. 
Eismeer  8,  11,  12,  19,  20,  27, 

28,  60. 
Erhebungen  15,  23.- 
Erle  33,  34. 
Ernte-Ertrag  71. 
Espe  33. 

Esten  41,  42,  58,  85. 
Estland,  58. 
Europäisierung  Rußlands  41. 


Fabrikindustrie  77-81. 

Faltung  13,  14,  15. 

Federgras  34. 

Felle  81. 

Fennoskandia  8,  13,  21,  24,  31, 

41,  53,  76. 
Fichte  31. 
Finnen  36,  49,  85. 
Finnen,  baltische  35, 41 ,  48, 68. 
Finnen,  ugrische  42;  s.  auch 

Wolga-Kamafinnen. 


Register. 


97 


Finnischer  Golf  8,  12,  24,  35. 
Finnischer  Meerbusen  9. 
Finnland    13,   51,   52,    53,  54, 

60,  61,  83,  91. 
Fische,  Fischerei  74,  81. 
Fischerhalbinsel  60. 
Flachs  69,  70,  81. 
Flußregulierung  86. 
Flußverkehr  85-88. 
Forstpflege  73. 
Fremdstämmige  41. 

Galeriewälder  33. 

Galizien  9,  51,  56. 

Garne  81. 

Geburtenziffer  63,  64. 

Geflügelzucht  73. 

Gelbes  Meer  52. 

Georgien  55. 

Gerste  68,  70,  71,  81. 

Glaziale  Ablagerungen  14, 16, 

22. 
Glint  13. 

Goldförderung  76. 
Grenzentwicklung  11. 
Griechen  40. 
Griechisch-unierte  Kirche  39, 

47,  48. 
Grodno,  Gouv.  39,  57. 
Großräumigkeit  11. 
Großrussen  36-38,  105. 
Großrußland   27,   36,  59,  62, 

63,  69,  78. 
Grundriß  der  Städte  66. 
Gummiindustrie  80. 
Gummischuhe  81. 

Hafer  68,  69,  70,  71,  81. 
Halbprolctariat  67. 
Halbwüste  18,  34. 
Hanf  69,  81. 
Hauptwasserscheide  19. 
Hausindustrie  77,  78. 
Heiden  45,  48. 
Heiliger  Synod  44,  45. 
Heringe  74. 
Hirse  70. 
Holz  74. 

Holzausfuhr  81,  107. 
Holzfeuerung  91. 
Holzhäuser  66. 
Homel  67. 

Ilezk  77. 
Ilmensee  35. 


Industriearbeiter  78,  79. 
Ingulei  76. 
Isba  68. 
Italiener  40. 
Iwanowo-Wosnessensk  67. 

Janagebirge  15,24,90,93. 

Jalta  28. 

Japan  47. 

Japanisches  Meer  51. 

Jaroslaw,  Gouv.  69. 

Jaroslaw,  St.  65,  67,  79,  89. 

Jassy  34. 

Jega  10. 

Jekaterinburg  12,  25,  40. 

Jekaterinoslaw   17,  67,  80,  89. 

Jenissei  25. 

Jenotajewsk  77. 

Jergenihöhen  10,  23,  30. 

Jiddisch  41. 

Juden  37,  41,  48. 

Jug  88. 

Jula  104. 

Kabeljau  74. 

Kalatsch  88. 

Kalmücken  43,  48. 

Kaluga  14,  26,  65. 

Kama  21,  31,  42,  43,  80,  88. 

Kambrium   13. 

Kamenez  Podolsk  89. 

Kamyschin  10,  34,  92. 

Kanäle  86,  87. 

Kanin  8,  42. 

Kapital,  ausländisches  78,  83, 

89. 
Karbon  13,  14,  15. 
Kardien  8, 13,  24,  76, 106,  107. 
Karelier  41. 
Karelische  Küste  85. 
Karpaten  9,  19,  39,  49. 
Karpfen  74. 
Kartoffel  69,  70. 
Kasan,  Gouv.  43. 
Kasan,  Kanat  50,  51. 
Kasan,  St.  18,  25,  27,  28,  33, 

42,  66,  67,  89,  92. 
Kasantataren  43,  55. 
Kaspische  Depression  10,  30, 

65,  77. 
Kaspische  Niederung  10,  14, 

23,  27,  30,  34. 
Kaspisches  Meer  10,   11,  21, 

35,  43,  52,  74,  87. 
Katholiken  48. 


Kaukasus  (),  ^. 
Kaukasusstimme  51. 
Kautschuk  81. 
Kaviar  74. 
Kertsch,  St.  76. 
Kiitsch,  Straße  9. 
KerzenfabrikatJoa 

Kiefer,  31. 

Kiew,    Gouv. 18,  23,  80. 

Kiew,  St.  18,26,27,28,33,35, 

40,  49,  65,  67,  80,  89. 

Kirgisen  43. 

Kischincw  65. 

Kleinrussen  s.   I  Fkrainer. 

Klima  24-28. 

Kohle,  englische  74. 

Kola  8,  24,  30,  42,  85. 

Kolgujew  8. 

Kolomna  79. 

Kolonisierimg,    russische   38. 

Kommunistischer,  bolschewi- 
stischer Staat  54,  55,  56, 
61,  83. 

Kommunistisches  Wirtschafts- 
system 72,  82,  83. 

Kongreßpolen  9,  39,  40,  41, 
47,  49,  51,  52,  53,  56,  61,  89. 

Konstantinopel  44,  51,  52,  53. 

Kontinentalachse  19. 

Korridor,  nordöstlicher  57. 

Korridor,  westpreußischer  56. 

Kostroma  65,  79. 

Kowno,  Gouv.  9,  "iS. 

Kreide  14. 

Krementscluig  34,  67. 

Krimkanat  51,  55. 

Krim,  Südküste  11,  24,  30,  34, 
54,  70. 

Krimtataren  43. 

Kriwoi  Rog  76. 

Kriwoschein  72. 

Kronstädter  Trichter  12. 

Kubangebiet  39. 

Kuldscha  52. 

Kupferlager  76. 

Kurilen  52. 

Kurland  41,  59. 

Kursk,  Gouv.  76. 

Kursk,  St.  36,  65,  69. 

Küstengebiet  53. 


Lachs  74. 

Ladogasee  8,  20  49. 
Landflucht  67. 
Landwirtschaft  68—73. 


98 


Register. 


Landwirtschaftliche  Industrie 
79,  80. 

Lappen  42. 

Lappland  13. 

Lärche  31. 

Laubwald  33. 

Lebensweise  desMenschen  30. 

Lederindustrie  80. 

Leibeigenschaft  72,  79. 

Lemberg  9,  18. 

Lettgallen  59. 

Letten  40,  47,  48,  49,  58,  60, 
68,  85. 

Lettland  57,  58,  60. 

Libau  67. 

Limane  25,  77. 

Linde  33. 

Litauen  40, 48, 49, 57, 58, 60, 90. 

Litauen— Polen  36,  39,  49. 

Litauer  35,  40,  48,  57,  58,  68. 

Livland  59. 

Lomonossow  37. 

Löß  14,  18. 

Lublin  -  Lemberger  Berg- 
land 9. 

Lugansk  28,  80. 

Lutheraner  48,  49,  63. 

Magneteisenerzlager  76. 
Mais  70. 
Mandschurei  51. 
Manganerze  76. 
Manytsch  10. 
Mariensystem  87. 
Mariupol  80. 
Maschinen  79,  80,  81. 
Masud  91 
Medwjediza  18. 
Meerengenfrage  53. 
Meeresferne  12. 
Meereslage  11,  24. 
Memel,  Fluß  20,   35,   36,   86. 
Memelgebiet  9,  58. 
Mennoniten  48. 
Meschtscherjaken  43. 
Mesen,    Fluß  20,   26,   42,  85. 
Mesozoische  Ablagerungenl  4. 
Minsk,  Gouv.  57. 
Minsk,  Stadt  65,  67,  89,  112. 
Mir  72. 
Mischwald  33. 
Mittelmeervölker  34,  85. 
Mittelrussische  Platte  23. 
Mohammedaner  43,  45,  48. 
Mohilew  65. 
Moldau  9,  61. 


Mongolei  81. 
Mongolen  35,  41—43. 
Mordwinen  42,  73. 
Morschansk  18. 
Moskau,  Gouv.  69,  90. 
Moskau,  Stadt  26,  28,  40,  41, 

48,50,62,65,67  79,91,116. 
Moskauer  Industriebezirk 

69,  79. 
Moskau-Kiew-Odessa-Bahn 

91. 
Moskau-Losowaja-Rostow- 

Baku-Bahn  91. 
Moskau-Sewastopol-Bahn  91, 

93. 
Moskau- Warschau-Bahn  91. 
Moskau-Woronesh-Rostow- 

Bahn  92. 
Moskowitisches  Reich  35,  50. 
Müllerei  80. 
Murmanbahn  8. 
Murmanküste  55,  83. 

Nachitschewan  40. 

Nadelwald  31,  33,  65,  68. 

Naphtha  74,  81,  91. 

Narwa  59. 

Newa  20,  21,  86,  87,88,  108. 

Niederschlagsverhältnisse  28- 
30. 

Nikolajew  25,  67,  80. 

Nikopol  76. 

Nishnij  Nowgorod,  Gouv.  72. 

Nishnij  Nowgorod,  Stadt  14. 
21,  23,  35,  36,  42,  43,  65, 
67,  89,  92,  115. 

Nish.  Tagilskij  28. 

Nordbahn,  St.  Petersburg- 
Perm— Tscheljabinsk  92. 

Nordrussischer  Rücken  24. 

Nowaja  Semlja  8. 

Nowogrudok  112. 

Ob  19,  51. 

Obschtschij  Syrt  10. 
Obstbau  70. 

Odessa  25,  40,  67,  80,  85,  89. 
Oka  20,  34,  36,  42,  88,  115. 
Ölmühlen  80. 
Olonez,  Gouv.  76. 
Onega,  Fl.  20. 
Onegabucht  24. 
Onegahalbinsel  102. 
Onegasee  8,  14,  20,  31. 
Orel  65,  67. 
Orenburg,  Gouv.  10. 


Orenburg,  St.  12,  14,  28,  29, 

40,  43,  65,  67. 
Osteuropäische  Tafel  13,  19, 

38,  39,  53. 
Ostgalizien  55,  57,  65. 
Ostsee  8,   11,  12,  14,  19,  51, 

59,  85. 
Ostseeprovinzen  40, 48, 51 ,  63. 
Owragi  18,  72. 


Pamirplateau  55. 
Papierverarbeitung  79. 
Parksteppe  33,  65. 
Patriarchat,  griechisches  44. 
Patriarchat,  Moskau  44,  45. 
Pelze  81. 
Pensa  43,  65. 
Perm,  Gouv.  10,  14. 
Perm,  St.  12,  14,  18,  65. 
Permjaken  42. 
Permotrias  14. 
Persien  47. 
Petsamo  60. 
Petschora,  Fl.  19,  21,  28,  31, 

42,  85,  88,  105. 
Petschorabecken  14,  25. 
Pferdezucht  73. 
Phosphorlager  77. 
Pina  113. 
Pinega  88,  113. 
Pinsk  113. 
Platin  76. 
Pleß  114. 

Podlachische  Ebene  9. 
Podolien   9,    15,   16,   18,    23, 

65,  69,  80. 
Podsol,  Weißerde  18,  69. 
Polen,   Staat    49,  51,  54,  56, 

57,  58,  60. 
Polen,  Volk  39,  48;  s.  auch 

Kongreßpolen  und  Litauen. 
Poljesje  19,23,24,90-109,110. 
Poltawa  65. 

Pontische  Ebene   14,   23,  27. 
Porogen  s.  Stromschnellen. 
Port  Arthur  52. 
Pripet  88. 

Privatbahnen  79,  90. 
Pruth  20. 
Pskow  35,  36,  65. 
Purga  29,  31. 


Randstaaten  56—61,  84,  93. 
Reformen,  innere  2. 
Reformierte  48. 


Register 


99 


Reis  81. 

Renntierzucht  68. 

Reval  59,  62,  67,  83. 

Rigaer  Meerbusen  8. 

Riga,  St.  26,  41,  59,  62,  67,  85. 

Rindviehzucht  73. 

Rjasan  33,  65,  89. 

Rjashsk  14. 

Roggen  68,  70,  71,  81. 

Rostotsche  9. 

Rostow  26,  37,  67,  89. 

Rottanne  31. 

Rumänen  40. 

Rumänien  60,  61. 

Russen  34,  35,  39,  43; 
s.  auch  Oroßrussen, 
Ukrainer,  Weißrussen. 

Russifizierung  36,  42,  45. 

Russische   Kirche  44-48,  52. 

Russische  Kolonisierung 
s.  Kolonisierung. 

Ruthenen  s.  Ukrainer 


Sachalin  52. 
Saksagan  76. 
Salzgewinnung  77. 
Salzpflanzen  34. 
Salzseen  77. 
Samara,  Gouv.  40. 
Samara,  St.  29,  40,  67. 
Samara,  Tor  42. 
Samojeden  42. 
San  39. 

St.  Petersburg,  St.  12,  26,  28, 
40,  41,    48,    55,  59,   61,  62, 

64,  67,78,80,  83,85,91,93, 
108. 

St.  Petersburg-Moskau-Bahn 
91,  93. 

St.  Petersburg-Wilna-Rowno- 
Odessa-Bahn  57,  91,93. 

St.  Petersburg -Wilna- War- 
schau-Wien u.  Königsberg- 
Berlin, Bahnen  91,93. 

Saratow,  Gouv.  40. 

Saratow,   St.  29,   40,   43,   48, 

65,  67,  70,  89,  92. 
Schafzucht  73. 
Schilf  34. 
Schleppwege.Tragestellen  19, 

86. 
Schnelligkeit,  Bahnen  93. 
Schotagara  103. 
Schwarzerde  14,   18,   33,   69, 

71,  73. 


Schwarzes  Meer  9,  10,  12, 
25,  27,  29,  35,  45,  51,  55, 
65,  77. 

Schweden  51,  53,  60. 

Schweinezucht  73. 

Seegeltung  85. 

Seehäfen  85. 

Seehandelsflotte  84,  85. 

Seifenfabrikation  80. 

Sekten  48. 

Serben  40. 

Shitomir  18,  67. 

Sibirien  25,  36,  70,  83. 

Sibirische  Bahn  92. 

Sibirische  Bäume  31. 

Silur  13. 

Simbirsk  65,  70. 

Simferopol  28. 

Slatoust  40. 

Slawjansk  77. 

Smolensk  41. 

Solowezk  68. 

Sonnenblume  70. 

Sosh  88. 

Sowjetstaat  s.  kommunisti- 
scher Staat. 

Sphagnum  31. 

Städte  65,  66,  67,  92. 

Stationsentfernungen  92. 

Stawropol,  Platte  10. 

Steinkohle  74,  75,  81,  91. 

Steinsalzlager  77. 

Stein-  und  Erdenindustrie  79. 

Steppe  33,  34,  69,  70. 

Sterblichkeitsziffer  63,  64. 

Stiller  Ozean  38,  51,  52. 

Stolypin  72. 

Stör  74. 

Straßen  88,  89. 

Straßendörfer  67. 

Stromschnellen  21,  86,  88. 

Suchona  14,  21,  27,  88. 

Südrussische  Industrie  80. 

Südrussischer  Rücken  15. 

Sümpfe  18,  21,  33,  65,  72, 
89,  90. 

Sumpferze  76. 

Suwalki,  Gouv.  9,  58. 

Swenta  58. 

Syrjänen  42,  105. 


Tambow,  Stadt  28. 
Tanne  33. 

Tataren  35,  43,  48,  49,  51. 
Tataren-Kanate  35,  49. 
Tatarisierung  49. 
Taurien  45,  65,  70,  73. 
Tee  81. 
Teptjaren  43. 
Tertiär  14,  15. 
Textilindustrie  78,  79,  80. 
Timanrücken  14,  24,  102. 
Torf  74,  76. 
Torfmoose  31. 

Transbaikalische  Gebiete  52. 
Transkaukasien  52,  76. 
Tschechen  40. 
Tscheljabinsk  12. 
Tscheremissen  42,  73. 
Tschernigow  18. 
Tscherta  41. 
Tschesskajabai  8. 
Tschiaturi  76. 
Tschuden  42. 
Tschuwaschen  42. 
Tula  14,  18,  33,  65,  67,  69. 
Tundren    18,   29,   31,  65,  68. 
Tunnel  90. 
Türkei  35,  47,  51. 
Turkestan  38,  53. 
Turkestanische  Bahn  92. 
Twer,  Gouv.  72. 
Twer,  Stadt  26,  65,  79. 


Übergangssteppe  33,  69. 

Ufa,  Gouv.  43,  49. 

Ufa,  Stadt  12,  26,  43,  65,  67. 

Ukraine  23,  39,  55,  56,  73. 

Ukrainer  38,  39,  47,  55,  57. 

Ulme  33. 

Uralfluß  10,  14,  21,  42,  74. 

Uralgebirge  8,  10,  12,  14,  19 
21,  24,  25,  26,  27,  29,  36, 
38,  42,  43,  48,  65,  74,  76, 
80,  90. 

Uralsk  26,  92. 

Ussa  88,  105. 

Ust  Zylma  105, 


Viehzucht  70,  73. 
Tabak  69.  Volksdichte  62-65. 

Tabakfabrikation  80.  Volkszuwachs  63. 

Tafel,  osteuropäische  13,  19,    Vorderasien  47,  81. 

38,  39,  53.  Voruralische    Platte    24,    25, 

Tambow,  Senke  24.  29,  43,  65,  77,  80. 


100 


Register. 


Wagenlauf,  Bahnen  92. 
Waigatsch  8. 
Wald  31-33,  73. 
Waldaihöhen  19,  20,  24,35,42. 
Waldgrenze  31. 
Waräger  49. 
Wasserweide  34. 
Weichsel  20,  51,  86. 
Wein,  Weinbau  70,  81. 
Weißerde  siehe  Podsol. 
Weißes  Meer  8,   12,   14,  25, 

27,  35,  36,  42,  87,  102. 
Weißrussen    36,   47,   48,  57, 

111. 
Weißrußland  39,  40,  55,  112. 
Weizen  69,  70,  71,  81. 
Westsibirierr  10. 
Wiborg,  Gouv.  61. 
Wiesenufer  23. 
Wilna,  Gouv.  48,  58. 


Wilna,   Stadt  40,  57,  58,  67, 

89,  91. 
Witebsk,   Gouv.  40,   48,   59. 
Witebsk,  Stadt  14,  65,  67. 
Witte  71,  77. 
Wjasma  14. 

Wjatka  14,  26,  42,  65,  88. 
Wjuga  29. 
Wladimir  65,  79. 
Wogulen  42. 
Wolga,  Fluß  19,  20,  21,  27, 

30,  33,  35,   36,   42,  43,  49, 

74,  86,  87,  88,  91,  113,  114, 

115. 
Wolgabulgaren  42,  49. 
Wolgadelta  34,  37,  70. 
Wolgaebene,  obere  24. 
Wolgaebene,  untere  10, 23, 65. 
Wolga-Kamafinnen  36,  42. 
Wolgaplatte  23,  65. 


Wologda  65. 

Wolsk  48. 

Wolynien  15,  16,  23,  40,  48, 

57,  65,  110. 
Wolyn.  Festungsdreieck  57. 
Woronesh  26,  36,  38,  65,  67, 

70,  89. 
Wotjaken  42. 
Wytschegda  14,   20,   27,   42, 

68,  88. 


Zarizyn  10,  21,  26,  67,  92. 
Zirbelkiefer  33. 
Zuckerausfuhr  81. 
Zuckerindustrie  80. 
Zuckerrübe  69. 
Zugverkehr  92. 
Zweigleisige    Bahnlinien    90. 
Zwergweiden  31. 


Bilderanhang 


Tuckermann,    Osteuropa  I . 
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1.   Küste  des  Weißen   Meeres    auf   der   Onegahalbinsel   zwischen  Onega-  und 
Dwinabucht.     Steilküste  mit  Wasserrissen  und  Strandterrasse. 


2.    Timangebirge.     Birkenwald    auf    der    Kammhöhe    des    Rückens,    lückenhafte 

Bestückung. 
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3.    Dwinagebiet.     Wiesen-    und    niedriges    Bergufer    am    Pinegafluß    (zur    Dwina). 

Sibirische  Nadel wald Vegetation. 


4.  Pinegafluß.    Wiesen-  und  Bergufer.    Auf  teilweise  steiler  Bergwand  Dorf  Schotagara 

(Gouv.  Archangel). 
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5.   Dwinagebiet.     Auf  dem  „Wiesenufer"  der  Jula  (zur  Pinega).    Auenwald  (Fichte, 

picea  obovata). 


6.  Archangel.    Kaufhof  (Gostinij  Dwor,  einstens  auch  mit  einer  deutschen  Abteilung) 
an  der  ungepflasterten  Hauptstraße  der  Stadt.  (Eine  Vorstadt  von  A.  heißt  die  deutsche  V.) 
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7.    Ust    Ussa,  an   der   Mündung  der   Ussa  in  die  Petschora,  von  Syrjänen   und  Groß- 
russen bewohnt.    Die  Häuser,  oft  zweistöckig,  machen  im  Nordlande  häufig  einen  besseren 
Eindruck  als  in  südlicheren  Landschaften. 


8.  Petschoraland.  Großrussische  Kolonisten  bei  Ust  Zylma  an  der  mittleren  Petschora. 
Frauen  in  weiten,  geblümten  Jackenblusen  und  Trägerröcken. 
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9.  Ostkarelien.  Seen- 
landschaft im  Granitmassiv 
von  Fennoskandia  (Gouvern. 
Olonez,  Seesjärvi  =  Segosero). 


10.  Ostkarelien.  Wasser- 
fall Kiwatsch  der  Suna  (zum 
Onegasee),  stürzt  in  vier  Ab- 
sätzen 15  m  herab. 
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11.  Nordrußland.  Holzflößerei.  Wie  in  Fennoskandia, dienen  auch  in  den  anstoßenden 
Teilen  Rußlands  die  Flüsse  hauptsächlich  dem  Holztransport.  Bei  den  Siedlungen  wird  in  der 
eisfreien   Zeit  ein   großer   Teil   des   Flusses   von   bedeutenden  Holzmassen  eingenommen. 


12.   O  s  t  k  a  r  e  1  i  e  n. 


Bretterstapel  in  Lisma  an  der  gleichnamigen  Bucht  des  Onegasees 
und  an  der  Murmanbahn. 
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13.  St.  Petersburg. 
Newa  mit  englischem 
Kai  auf  der  Admiralitäts- 
seite, links  die  Admirali- 
tät, rechts  die  Isaaks- 
kathedrale. 


14.  St.  Petersburg. 
Newskij  Prospekt,  die 
Hauptstraße  der  Stadt 
mit  dem  langgestreckten 
Kaufhof,  dem  Gebäude 
der  Stadtduma  (mit  Turm) 
und     der     Kuppel     der 

Kasanskathedrale 
(im   Hintergrund,    1913). 


III«) 


15.  Polj  es  je.  Hoch- 
wald auf  einer  trockenen, 
sandigen  Düneninsel  im 
nordwestlichen  Poljesje 
bei  Swataja  Wolja. 


16.    Poljesje.    Sumpf- 
und  Bruchwald,  der  aus 
der     Verlandung     seen- 
artiger Behälter  sich  ent- 
wickelt,  vorwiegend  mit 
schwachstämmigen 
Bäumen,  niedrigen 
Sträuchern  und  Gräsern 
bestanden. 
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17.    Pol  je  s  je.    Nordwolynisches  Dorf.    Häuser  mit  vorkragenden  Strohdächern  an  sehr 

breiter  Straße.    Auch  in  waldarmen  Gegenden  werden   bereits  aus  der  Ferne  die  Dörfer 

durch  stattlichen  Baumwuchs,  meist  Birken  und  Pappeln,  angedeutet. 


18.  P  o  1  j  e  s  j  e.  Gepflegteres  Bauerngehöft  im  ukrainischen,  Sprachgebiet  mit  vorgebautem 

Hauseingang.     Ziehbrunnen. 


1  i 


Stiefel,  Fellmutzen,  Mantel  von  Schafspelz  (Tulup),  der  oft  auch  i,„  Sommer  |S?i^,  wird 


«he?den   ifi    tafcfc. B1^ck/uVd,er,Z.ltadeIle'   regelmäßige   polnische  Stadtanlage  des  aus- 
gehenden   16.   Jahrhunderts,    die    Duna    mit   der   Petersburg-Wilnaer   Bahn,   die  von  der 
Riga-Oreler  Bahn  gekreuzt  wird  (getrennte  Bahnhöfe). 
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21.  Wei  ßr  u  Bland.  Minsk,  südl.Teil  der  eigentlichen  Stadt  mit  dem  Libau-Romnyer  Bahn- 
hof u.  südl.  Vorstädten,  wie  in  den  westl.  Gebieten  überwiegend  regelmäßigere  Straßenzüge. 


22.  Nowogrudok  im  weißruss.  Sprachgebiet  (Gouv.  Minsk).  Dreieckiger  Marktplatz  mit 
der  Kaufhalle.  Im  Hintergrund  die  Reste  einer  Burg,  die  vermutlich  wie  die  in  der  Nähe  ge- 
legene bedeutendere  Burg  von  Mir  auf  die  ostdeutsche  gotische  Backsteinkunst  zurückgeht. 


23.    Pinsk   (Gouv.  Minsk),    polnisch  beeinflußte  Stadtanlage  am  Rande  des  Sandplateans 
Sagorodje  und  des  Sumpfgebietes  der  Pina  (südliches  Poljesje). 


24.  Mittlere  Wolga.   Terrassenbildung  der  Wolga  unterhalb  Kostroma,  vorn  Fischer- 
barke.   Holzstapelplatz. 
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25.    Mittellauf    der    Wolga.     Blick   auf  die  beiderseitig  von  niedrigen  Höhen  ein- 
gefaßte Wolga  und  die  Stadt  Pleß  (zwischen  Kostroma  und  Kineschma,  meist  Holzhäuser). 
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26.    Wolga.     Dampfschiffe   von    amerikanischem   Typ   auf   der   Wolga    bei    Kineschma. 
Den  Fluß  begleiten  auf  beiden  Seiten  niedrigere  Bergufer. 


II 


11.   N  i  s  h  n  i  j   Nowgorod.   Bück  von  der  Oberstadt  auf  die  Wolga,  die  Oka  (Brücke) 

und  die  Meßstadt  (Jarmarka).    Die  Meßstadt  auf  der  niedrigen  Landzunge  zwischen  ( >ka 

und  Wolga  ist  im  Frühjahr  oft  überschwemmt. 


28.    Wolga    unterhalb    Nishnij    Nowgorod.     Dem   flachen  linken    Wiesenufer 
steht  das  rechte  Bergufer  gegenüber,  auch  hier  durch  Wasserrisse  zerklüftet. 
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29.  Moskau.  Blick  auf  die  Moskwa  u.  den  Kreml,  insbesondere  auf  das  Große  Palais,  die  mit 
neun  Kuppeln  gekrönte  Blagowjeschtschenskij-Kathedrale  u.  den  Glockenturm  Iwan  Welikij. 


30.  Bolchow,  großrussische,  bahnlose  Mittelstadt  (Gouv.  Orel).   Ungepflasterte  Straße, 
wie  überall  im  russischen  Kulturgebiet  auch  hier  Häuser  mit  vorgebautem  Säulenportikus 

(1.  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts). 
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Abteilung    Philosophie 

Herausgegeben  von  Dr.  Ernst  Bergmann, 

Professor  an  der  Universität  Leipzig 

Systematische   Philosophie: 

Erkenntnistheorie 

Religionsphilosophie 

Logik 
Metaphysik 

Geschichtsphilosophie 

Ethik 

Allgemeine  Psychologie 

Naturphilosophie 

Angewandte  Psychologie 

Kulturphilosophie 
Rechts-  und 

Völkerpsychologie 

Staatsphilosophie 

Tierpsychologie 

Geschichte  der  Philosophie: 

Chinesische  und 

Holländische  Philosophie 

japanische  Philosophie 

Deutsche  Philosophie 

Indische  Philosophie 

in  3  Bänden: 

Griechische    Philosophie 

I.  Die  deutsche  Mystik 

von  Thaies  bis  Piaton 

II.  Die  deutsche  Aufklärung 

Hellenistische  Philosophie 

III.  Der  deutsche  Idealismus 

von  Aristoteles  bis  Plotin 

Russische  Philosophie 

Arabische  Philosophie 

Amerikanische 

Patristische  und 

Philosophie 

scholastische    Philosophie 
Italienische  Philosophie 

Der  Geist 
des  19.  Jahrhunderts 

Französische  Philosophie 

Die  Philosophie 

Englische  Philosophie 

im  20.  Jahrhundert 
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E  r  s  ch  i  e  n  c  n    sind: 

Griechische  Philosophie  von  Thaies  bis  Piaton 
Von  Dr.  Hans  Lasegang,  Privatdozent  an  der  Universität  Leipzig 

Hellenistische  Philosophie  von  Aristoteles  bis  Plotin 
Von  Dr.  Hans  Leisegang,  Privatdozent  an  der  l  niversität  Leipzig 

Patristische  und  scholastische  Philosophie 

Von  Dr.  Johannes  Hessen,  Privatdozent  an  der  Universität  Köln 

Französische  Philosophie 

Von  Dr.  Karl  Vorländer,  Professor  an   der  Universität  Münster 

Der  Geist  des  19.  Jahrhunderts 

\'on  Dr.  Ernst  Bergmann,   Professor  an  der  Universität  Leipzig 

I  n    Vo  rbereitung: 

Ethik 

Von  Dr.  Hermann  Schwarz,   Geh.  Reg.-Rat,  o.  Professor  an  der 

Universität  Greifswald 

Naturphilosophie 

Von  Dr.  Friedrich  Lipsius,  Professor  an  der  Universität  Leipzig 

Kulturphilosophie 

Von  Dr.  Hans  Frey  er,  Privatdozent  an  der  Universität  Leipzig 

Philosophie  der  Geschichte  in  2  Bänden 
Von  Dr.  Hermann  Schneider,  Professor  an  der  Universität  Leipzig 

Allgemeine  Psychologie 

Von  Dr.  Wilhelm  Wirth,  Professor  an  der  Universität  Leipzig 

Angewandte  Psychologie 

Von  Dr.  Otto  Klemm,  Professor  an  der  Universität  Leipzig 

Holländische  Philosophie 

Von  Dr.  Luden  Brulez,  Lektor  an  der  Universität  Hamburg  und 
Dr.  Andreas  J olles,  Professor  an  der  Universität  Leipzig 

Italienische  Philosophie 

Von  Guido  de  Ruggiero,  Professor  an  der  Universität  Neapel 

Deutsche  Philosophie  in  3  Bänden: 

I.  Die  deutsche  Mystik.     II.  Die  deutsche  Aufklärung. 

III.  Der  deutsche  Idealismus. 

Von  Dr.  Ernst  Bergmann,  Professor  an  der  Universität  Leipzig 

Russische  Philosophie 

Von  Professor  E.  v.  Radioff,  Direktor  der  russischen  öffentlichen 
Bibliotheken  zu  St.  Petersburg 
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Abteilung  Bildende  Kunst 

Herausgegeben  von  Dr.  Wilhelm  Waetzoldt, 

Geheimem  Regierungsrat,  Ministerialrat  im  Preuß.  Ministerium  für 
Wissenschaft,  Kunst  u.  Volksbildung,  o.  Honorarprofessor  an  der 

Universität  Berlin 

Systematische  Kunstgeschichte 

Methodik  der 

Ikonographie 

Kunstbetrachtung 

Denkmalpflege 

Technik  der  Künste 

Museumskunde 

Geschichte  der  Kunst 

Kunst  und  Kultur 

Italienische  Kunst 

der  Vorzeit 

Spanische  Kunst 

Kunst  der  Naturvölker 

Französische  Kunst 

Volkskunst 

Englische  Kunst 

Chinesische  Kunst 

Altamerikanische  Kunst 

Japanische  Kunst 

Holländische  Kunst 

Persische  Kunst 

Belgische  Kunst 

Indische  Kunst 

Russische  Kunst 

Ägyptische  Kunst 

Skandinavische  Kunst 

Griechische  Kunst 

Kunst  der  Balkanvölker 

Römische  Kunst 

Deutsche  Kunst 

Arabische  Kunst 

Die  Kunst 

Altchristliche  Kunst 

der  Gegenwart 
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Erschienen   sind: 

Arabische  Kunst  4 

Von  Dr.  Elisabeth  Ahlenstiel-Engel  in  Berlin 

Chinesische  Kunst 

Von  Dr.  Ludwig  Buchhofer  in  München 

Indische  Kunst 

l  on  Dr.  Otto  Höver  in  Hagen  i. 

In    Vorbereitung: 

Museumskunde 

Von  Dr.  Otto  Homburger,  Direktorialassistent  am  badi sehen 
Landesmuseum  in  Karlsruhe 

Japanische  Kunst 

Von  Dr.  Ludwig  Bachhofer  in  München 

Hellenistische  Kunst 

Von  Dr.  Martin  Schede,  Kustos  an  den  staatl.  Museen  in  Berlin 

Römische  Kunst 

Von  Dr.  Herbert  Koch,  Professor  an  der  Universität  Jena 

Italienische  Kunst,  in  3  Bänden 

Bis  zur  Renaissance.    Von  Dr.  Hans  Hildebrandt,  Professor  an  der 
Technischen  Hochschule  in  Stuttgart 

Im  15.  und  16.  Jahrhundert.  Von  Dr.  Hans  Kiener 

in  München 
Im  17.  und  18.  Jahrhundert.  Von  Dr.  Hans  Kiener 

in  München 

Skandinavische  Kunst 

Von  Dr.  A.  Dresdner,  Privatdozent  an  der  Technischen  Hoclischule 

in  Berlin 

Altamerikanische  Kunst 

Von  Dr.  Gerstenberg,  Privatdozent  an  der  Universität  Halle 
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